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3Vorwort

Wer einen Angehörigen verliert, möchte trauern. 
Dazu gehören die erlernten Zeremonien, die in ei-
ner Kultur oder Religion wurzeln und bekannter-
maßen helfen, die Trauer in das eigene Leben und 
ins Gemeinschaftsleben einzubetten. Hierfür in der 
Fremde einen Ort zu bieten, ist eine Idee des Psy-
chosozialen Zentrums gewesen.

Diese seelsorglichen Überlegungen habe ich gern 
unterstützt und einen Platz angeboten, der geeig-
net scheint. Die Bergerkirche wurde ausgewählt 
und es musste überlegt werden, hier das zu ermög-
lichen, was rituell den Betroffenen helfen könnte. 
Wir haben an der Bergerkirche eine einzigartige 
Situation im Getriebe der Altstadt, da diese alte 
lutherische Gemeindekirche im Hinterhof gebaut 
ist und wie eine Oase wirkt. Das war sicher auch 
für die Gruppe, die sich intensiv mit dem Trauerort 
beschäftigt hat, wichtig: nicht an einem margina-
len Platz oder in der Ecke eines Friedhofs einen so 
besonderen Ort zu schaffen, sondern im Kern der 
Stadt und im Umfeld und Schutz einer christlichen 
Kirche.
Von der Inneneinrichtung der ursprünglichen Kir-
che ist wenig geblieben. Was aber noch da ist, 
ist merkwürdigerweise ein Hinweis auf Kirche als 
Trauerort. Von der ursprünglichen barocken Aus-
stattung sind heute nur drei Grabplatten übrig, die 
ursprünglich im Boden lagen und jetzt an der Rück-
wand der Kirche aufgestellt sind. 

Die Bergerkirche ist heute ein hoch komplexer 
Ort, an dem Gottesdienste gefeiert werden, bunte 
Nachmittage mit Kindern und Familien stattfinden, 
die Lebensmittelausgabe an wöchentlich 300 be-
dürftige Haushalte ihren Ort hat, Sozialdebatten 
über gesellschaftspolitische Themen stattfinden 
und demnächst auch noch eine Erziehungs- und 
Eheberatungsstelle der Diakonie eingerichtet wer-
den soll. In diesem Ensemble soll die Trauer einen 
Ort bekommen. Das Zusammenspiel stelle ich mir 
so vor, wie idealerweise der Apostel Paulus es be-
schrieben hat; dass es uns gelingt, die Vorgänge 
aufeinander abzustimmen und angemessen auf die 
Herausforderungen zu reagieren. „Freut Euch mit 
den Fröhlichen und weint mit den Weinenden.“ Rö-
mer 12,15

Die Jury hat sich der schier unlösbaren Aufgabe 
gegenüber gesehen, alle Religionen und Kulturen 
mit einem symbolischen Kerngeschehen, nämlich 

dem Abschiednehmen und Trauern, hier zu veror-
ten. Es wird sehr darauf ankommen, dass es Men-
schen gibt, die diesen Ort begleiten, pflegen und 
sich um die Trauernden kümmern. Weil die Arbeit 
des Psychosozialen Zentrums genau dies tut und 
hier einen öffentlichen Ausdruck finden kann, bin 
ich guter Dinge.

Das Experiment kann mit dem Entwurf der Künstle-
rin Anne Mommertz gelingen. Sie betont die Ruhe 
und Insellage dieses Ortes und schafft eine Kon-
zentration, die hoffentlich das unterstützt, was 
gebraucht wird. Es möge Menschen vergönnt sein, 
hier ihre Trauer auszudrücken und sie an diesem 
Ort zurückzulassen oder diesen Ort immer wieder 
aufzusuchen, um sich an jemanden zu erinnern. 

Pfr. Thorsten Nolting
Diakoniepfarrer und Vorstandsvorsitzender der 
Diakonie in Düsseldorf 
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Unser Vorhaben: 
Errichtung eines Trauerortes
... für Menschen, die fern von ihrem Heimatland 
leben und keine Gelegenheit haben, an den Grab-
stätten ihrer Angehörigen und Freunde ihre Trauer 
zu spüren und auszudrücken. 

Wie wir darauf kamen
Zuwanderer finden ihren Lebensmittelpunkt in 
Deutschland, aber es bleibt für viele ein Wunsch, 
in ihrem Herkunftsland begraben zu werden. Aus 
der eigenen Biographie oder aus der Therapie und 
Beratung mit Flüchtlingen wissen wir: Wenn Ver-
wandte und Freunde in der Heimat sterben, ist es 
oft unmöglich, an der Beisetzung teilzunehmen. Es 
gibt so für viele Flüchtlinge und Migranten keinen 
Platz, zu dem sie in ihrer Trauer hingehen und sich 
dort ihren Verstorbenen nahe fühlen können. Wer 
sich an seinem neuen Aufenthaltsort wirklich hei-
misch fühlen will, benötigt auch den Raum für per-
sönliche Trauerprozesse.

In der aktuellen Integrationsdebatte wird viel-
fach die unzureichende Bindung von Migranten an 
Deutschland und ihre starke Orientierung an das 
Herkunftsland thematisiert. Unser Vorhaben kann 
ein Mosaikstein zu einer echten Bindung, zu einem 
neuen Heimatgefühl werden und damit die Bereit-
schaft steigern, sich auf diese neue Gesellschaft 
einzulassen. 

Migration bedeutet auch, Abschied zu nehmen und 
einen Neuanfang zu wagen. Hierbei spielen Trau-
erprozesse, das Vergangene hinter sich zu lassen 
und sich auf die neue Situation einzustellen, eine 
bedeutende Rolle. Verdrängte Trauer blockiert und 
kann Schritte nach vorn verhindern. Schlimmsten-
falls führen diese verdrängten Prozesse zu hand-
festen psychischen Krisen, in denen den Betroffe-
nen die Kraft und der Mut zur Integration fehlen. 
 
Für Flüchtlinge ist ein Trauerort, wie wir ihn pla-
nen, besonders wichtig: sie erleben noch häufiger 
als andere Zuwanderer den Tod ihrer Freunde und 
Angehörige in ihrer Heimat, wenn dort Krieg, Ver-
folgung und Gewalt weiter herrschen. Sie können 
sich von ihren sterbenden Verwandten nicht ver-
abschieden, können nicht einmal das Grab besu-
chen. Und sie haben meist nicht das Recht, in ihre 

Heimat zu fahren und das Grab ihrer Toten aufzu-
suchen.

Darüber hinaus gewinnnen die Themen Sterben/
Tod/Trauer in den letzten Jahren gesamtgesell-
schaftlich immer mehr Gewicht, nachdem sie jahr-
zehntelang fast ausgeblendet waren: So sind allein 
schon der Prozess der Entstehung einschließlich 
der vielfältigen Begegnungen und Diskurse, die 
dabei zu erwarten sind, für uns ein wichtiges Ziel. 
Wir bemühen uns, die Öffentlichkeit einzubeziehen 
und haben mittlerweile diverse Berichte in Presse, 
Funk und Fernsehen platzieren können, die einen 
vertieften, ernsthaften Zugang zur Situation von 
Zuwanderern ermöglichen.

Ohne gegenseitiges Verständnis für Schwierigkei-
ten und persönliche Verletzungen kann kein echter 
interkultureller oder interreligiöser Dialog gelingen. 
Lebensereignisse wie Trauerfälle und Verluste sind 
universell und für alle Menschen, ein Bestandteil 
des Lebens. Über dieses Thema kann eine Gemein-
samkeit entdeckt und gegenseitiges tieferes Ver-
ständnis geweckt werden.

Der zu schaffende Trauerort ist für Zuwanderer in 
der Stadt und im Regierungsbezirk Düsseldorf ge-
dacht. Es ist zu erwarten, dass ein Novum dieser 
Art auch überregional Beachtung findet. So kön-
nen der Entstehungsprozess wie auch der Ort sel-
ber als Modell für andere Regionen wirken.

So erweist sich das Vorhaben auf mehreren Ebe-
nen beispielhaft als Verknüpfungsstelle zwischen 
Bedürfnissen von Zuwanderern einerseits sowie 
der Mehrheitsgesellschaft andererseits.

 

Unser Vorhaben

Jury und Projektgruppe am zukünftigen Trauerort
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Die Interkulturelle Projektgruppe
Schon beim Entstehen der Idee war klar, dass ein 
kulturübergreifendes und kulturverbindendes Pro-
jekt sinnvollerweise von einer entsprechend zu-
sammengesetzten Arbeitsgruppe in Gang gebracht 
werden sollte. So stießen Menschen unterschied-
licher Profession und unterschiedlicher nationaler, 
kultureller und religiöser Herkunft zur Projektgrup-
pe. Sie alle bringen die Bereitschaft zur interkultu-
rellen und interreligiösen Begegnung mit und wir 
sehen ihre Verbindungen zu den jeweiligen Com-
munities als wichtiges Arbeitspotenzial.

Es sind:
 - Lehrer, Künstler, Erzieher, Sprach- und Kultur-

mittlerInnen, Pädagogin, Psychologiestuden-
tin, Physiotherapeutin, Islamwissenschaftlerin, 
Sozialwirt, Buchhalter, Musikerin 

 - Gläubige und nicht-Gläubige mit Wurzeln im 
Christentum, Buddhismus, Hinduismus, Islam 
und Judentum

 - aus Afghanistan, Albanien und Deutschland, 
aus den beiden Staaten am Kongo, aus Marok-
ko, dem Niger und Sierra Leone, aus Sri Lanka 
und Tschetschenien, aus der Türkei und der 
Ukraine

Die insgesamt 14 Teilnehmerinnen sind in Kontakt 
mit PSZ-KollegInnen, deren Eltern aus Japan oder 
Italien stammen oder die selbst aus Ruanda, dem 
Iran, dem Nordirak/Kurdistan und aus Deutschland 
kommen. 

Ein Künstler und Lehrer, Tilman Krämer, leitete die 
Gruppenarbeit. Er selbst und die anderen Mitglieder 
arbeiten vorwiegend ehrenamtlich.

Die Steuerungsgruppe
Die interkulturelle Projektgruppe begann ihre Ar-
beit Anfang 2008. Im Anschluss an einen Work-
shop, in dem sie ihr Konzept vorstellte, wurde eine 
Steuerungsgruppe gebildet, in der VertreterInnen 
des PSZ-Vorstands, des PSZ-Teams, der Interkul-
turellen Projektgruppe und der künstlerische Lei-
ter gemeinsam den Fortgang des Projekts beraten, 
entscheiden und umsetzen. 

Der Ort 
Ganz in der Nähe des PSZ, mitten in der Düssel-
dorfer Altstadt, liegt seit 1687 die Diakoniekirche 
Bergerstrasse. Mitten im Kommerz bietet sie ei-
nen geschützten Ort für Rückzug und Ruhe. Der 

Trauerort soll auf dem Außengelände an der rück-
wärtigen Seite der Kirche entstehen. Die Diakonie 
Düsseldorf und der Evgl. Kirchenkreis Düsseldorf 
unterstützen das Vorhaben.

Die Konzeption: Ein Trauerort für Menschen 
aus allen Kulturen, die ihre Toten nicht vor Ort be-
trauern können.

Die Zielgruppe sind Klientinnen und Klienten des 
Psychosozialen Zentrums für Flüchtlinge Düssel-
dorf, die in ihrem Heilungsprozess dringend diese 
Trauerarbeit benötigen, die sich dafür entscheiden, 
das an diesem Ort zu tun

Schutz- und Kraftort
Der Trauerort soll signalisieren, dass er die Bedürf-
nisse trauernder Menschen aufnimmt und ihnen 
Schutz und Ruhe bietet. Er soll Menschen mit un-
terschiedlichen religiösen Prägungen einladen, ih-
nen vertraute Rituale zu vollziehen. Er darf keine 
Gegenstände oder Materialien enthalten, die Erin-
nerungen an Folter oder Gewalterlebnisse wecken 
können

Neutralität
Er soll von Symbolen einzelner Religionen absolut 
frei sein und keine figürlichen Darstellungen enthal-
ten, die als Objekte der Verehrung gedeutet wer-
den könnten.

Öffentliche Bedeutung
Er soll auch für die interessierte Öffentlichkeit als 
Ort des Nachdenkens und der Besinnung zugäng-
lich sein.

Erreichbarkeit
Er soll für alle Nutzer und Interessenten gut er-
reichbar sein und auch im Rahmen einer therapeu-
tischen Arbeit im PSZ genutzt werden können.

Jury und Projektgruppe am zukünftigen Trauerort
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Der künstlerische 
Wettbewerb
Offener Wettbewerb zur künstlerischen Ge-
staltung eines multikulturellen Trauerortes im 
Außenbereich für das PSZ

Die Ausschreibung im Mai 2009

Die Ausschreibung richtet sich
an alle Kunstschaffenden, Bildhauerinnen und 
Bildhauer aus allen Kulturen

Die Herausforderung
Der Ort darf nicht religiös fixiert sein, soll aber 
für jedes religiöse Bedürfnis offen sein.
Die betroffenen Menschen sollen am Prozess 
der Gestaltung dieses Ortes beteiligt werden. 
Sie müssen ihre persönlichen Rituale bezogen 
auf ihre Kultur und Religion selber gestalten 
können.

Die elementaren Formen für einen symboli-
schen Vollzug 
Erde Erdbestattung begraben
Wasser See-Bestattung versenken 
Feuer Feuer-Bestattung verbrennen
Luft Luft-Bestattung verflüchtigen

Der Ort und seine Rahmenvorgaben 
Im Hof der Bergerkirche in der Düsseldorfer 
Altstadt
Es geht nicht um ein Gebäude, sondern um 
einen offenen Ort, der gegen Wetter und Au-
ßenstörungen geschützt wird (z.B. durch par-
tielle Überdachungen)

Welche Eigenschaften soll der Ort aufweisen?
Das Raumgefühl der Gemeinsamkeit und des 
Geschützt seins
Räumliche Angebote zum Einbezug der 4 Ele-
mente, Naturnahe Materialien
Was darf der Ort nicht aufweisen?
Religiös oder kulturell geprägte Symbole, Bild-
nisse, Figuren, Verehrungsobjekte
Gegenstände oder Materialien, die Erinnerun-
gen an Folter oder Gewalterlebnisse wecken 
können

Eingesendet werden muss:
künstlerische Vita der Einsender/innen, min-
destens 5 Farbkopien eigener Arbeiten, ggf. 
Kataloge, 
Künstlerische Konzeption mit mindestens 2 
Ansichten im Format A3 bis A1 oder Modell, 
Grobe Material- und Arbeitskostenkalkulation
Einsendeschluss Montag, 31.08.2009

Leistungen des PSZ:
Finanzrahmen: Gesamt 40 000.-€ 
Informationscolloquium für alle Teilnehmer/
innen am Fr, 5. Juni 09 um 16 Uhr, weiterer 
Begehungstermin am 17. Juli 09 um 16 Uhr
Öffentliche Ausstellung der Entwürfe in der 
Bergerkirche
Gemeinsames Danke-Buffet für Künstler/in-
nen und Veranstalter/innen
Bestellung der internationalen Jury und Preis-
vergabe

Ausschreibung
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Die Resonanz war unerwartet hoch: ca. 75 Künst-
lerInnen besuchten die beiden Informationsveran-
staltungen, mehr als 50 Entwürfe wurden einge-
reicht. Uns beeindruckten die Vielfalt der Ideen 
und Zugänge, der Ernst und die Sorgfalt, mit der 
die KünstlerInnen sich in ihren Modellen und Bildern 
der Herausforderung stellten und ihre teilweise 
sehr persönlichen Kommentare dazu.

Schwierig war die Auswahl, zunächst für die Aus-
stellung von rund 30 Entwürfen in der Berger Kir-
che, die die Interkulturelle Projektgruppe zusam-
men mit dem Künstlerischen Leiter, dem Vorstand 
und dem Team des PSZ traf, wobei die Kommenta-
re von KlientInnen sehr ernst genommen wurden. 

Die Ausstellung im November 2009 wurde sehr 
gut besucht. Zwei Veranstaltungen - wir danken 
besonders dem Ensemble Convivium für ein Bene-
fizkonzert - und einige Gruppenbesuche mit Klien-
tInnen und anderen Flüchtlingen und Zuwanderern 
zeigten großes Interesse an unserem Vorhaben 
und brachten uns auch eine Fülle an Anregungen.

Schwierig war dann auch die Aufgabe der Jury, aus 
allen Entwürfen den einen auszuwählen, der ver-
wirklicht werden soll. Der Jury gehörten an:
 - Ev. Kirchenkreis Düsseldorf Frau Pfarrerin 

Henrike Tetz
 - der Vorsitzende des Ev. Gesamtverbands 

Düsseldorf, Pfarrer Martin Tischler
 - der Vorstand der Diakonie Düsseldorf, Pfarrer 

Thorsten Nolting
 - die Mitarbeiterin des Kulturamts der Stadt 

Düsseldorf, Frau Ulla Lux
 - Frau Yukako Ando, Künstlerin aus Düsseldorf
 - Herr Amouzou Glikpa, Künstler aus Wuppertal
 - die Pychologische Psychotherapeutin des 

PSZ, Frau Cinur Ghaderi
 - der Künstlerische Leiter des Projekts, Herr 

Tilmann Krämer  

Die Jury wurde beraten von Mitarbeitern des Ev. 
Gesamtverbands und von Mitgliedern der Interkul-
turellen Projektgruppe.

Es ging bei diesem Wettbewerb darum, den Ent-
wurf zu finden, der folgende Kriterien am besten 
erfüllt:
 - kultursensible Gestaltung 
 - die Nutzbarkeit des Trauerortes durch Klien-

tInnen des PSZ und andere Flüchtlinge und 

Die Kriterien:

Die Ergebnisse des künstlerischen Wettbewerbs

Ausstellung in der Berger Kirche November 2009

Ingo Kraus und das Ensemble Convivium beim Benefizkonzert

Erste Jurysitzung in der Ausstellung
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Zuwanderer 
 - die gelungene künstlerische Umsetzung
 - die Wirkung des Trauerortes im Blick auf die 

räumliche Umgebung der Berger Kirche
 - die praktische und finanzielle Realisierbarkeit 

unter Beachtung von Denkmalschutz, Bau- 
und Nachbarschaftsrecht

wobei diese Reihenfolge durchaus nach Prioritäten 
gewählt ist.
 
Welche Eigenschaften soll der Ort inhaltlich aufwei-
sen?
Das Raumgefühl der Gemeinsamkeit
 - d.h. eine Mitte, eine kommunikative Situation
 - eine Handlungsfläche für Rituale und
 - das Gefühl des Geschütz-Seins

Was darf der Ort inhaltlich nicht aufweisen?
 - Religiös oder kulturell geprägte Symbole, Bild-

nisse, Figuren, Verehrungsobjekte
 - Gegenstände, Materialien, Formen die Erinne-

rungen an Folter oder Gewalterlebnisse we-
cken können

Welche formalen Kriterien sind uns wichtig?
 - Verträglichkeit mit dem Umfeld und der Kirche
 - Offener Raum, kein geschlossenes Gebäude
 - Ästhetisch reizvoll, ausgewogen, ideenreich, 

zum Thema führend
 - Naturnahe Materialien
 - Wenig anfällig für Vandalismus
 - Lösung für die hässliche Mauer samt Lüftungs-

gebläse
 - Ggf. Witterungsschutz 

Auch zu berücksichtigen
 - Finanzieller Aufwand
 - Pflegeaufwand 

Ziel: Das Ergebnis, der auszuwählende Entwurf, ist 
überzeugend klar und einfach.

Jede und Jeder im PSZ - KlientInnen, Vorstand, 
Ehrenamtliche, MitarbeiterInnen, BesucherInnen - 
hatte bald einen oder mehrere Lieblingsentwürfe 
und fast jeder Entwurf hatte seine AnhängerInnen. 
Es wurde viel diskutiert im PSZ in den Tagen zwi-
schen Ausstellung und Juryentscheidung. Einzelne 
Entwürfe kamen nicht infrage, weil sie Trauma-
Trigger enthielten, also Elemente, die schlimme Er-
innerungen wecken können. Andere schieden aus, 
weil sie Elemente enthielten, die für Menschen ei-
ner bestimmten Religion oder Kultur nicht an einen 
Trauerort gehören dürfen. Auch alle Entwürfe, die 
eine Art Gebäude darstellten, kamen für das Gelän-
de an der Berger Kirche nicht infrage. 

Die Interkulturelle Projektgruppe diskutiert die Entwürfe

Erste Jurysitzung 

Modelle neben dem Altar in der Berger Kirche
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Bei den Diskussionen wurde immer klarer: es ging 
nicht darum, ein Kunstwerk nach künstlerischen 
Kriterien auszuwählen, es ging auch nicht darum, 
einen Entwurf zu wählen, der einem persönlich am 
besten gefällt sondern es ging darum, den Entwurf 
zu finden, der Flüchtlingen und Zuwanderern am 
besten einen Raum für ihre Trauer gibt und der 
tatsächlich auf dem Gelände der Berger Kirche ver-
wirklicht werden kann. 

Die Jury, der alle Entwürfe vorgelegt wurden, traf 
sich zu drei Sitzungen. Mit fünf KünstlerInnen, de-
ren Entwürfe in die engere Wahl gezogen wurden 
- Anna Kathrin Kleeberg, Eri Krippner, Anne Mom-
mertz, Ute Reeh, Bernd Zanders - führte sie Ge-
spräche zu ihren Entwürfen. 

Im März 2010 schließlich entschied sie, durchaus 
zur Freude des PSZ: der Entwurf der Düsseldorfer 
Künstlerin Anne Mommertz soll verwirklicht wer-
den. 

Die Vielzahl und die Vielfalt der Entwürfe hat uns 
gefreut und beeindruckt. Mit dieser Broschüre 
möchten wir uns auch bei allen KünstlerInnen be-
danken, die sich in unsere Vorstellungen hineinge-
dacht haben und Ideen, Zeit, Sensibilität, Energie 
und Material aufgewandt haben, einen Entwurf 
vorzustellen. 

Wir danken auch den KünstlerInnen Karin Laudien, 
Klaus von Illusta, Wolfgang Hahn und Andreas van 
Cuyck für ihre Beteiligung am Wettbewerb. Die 
Entwürfe, die sie eingereicht hatten, konnten wir 
aus unterschiedlichen Gründen nicht in der Bro-
schüre veröffentlichen.

Die Präsentation in dieser Dokumentation kann der 
Qualität der Entwürfe nicht immer gerecht werden. 
Komplexe Modelle lassen sich schwer in einem Bild 
wiedergeben, aus einer Fülle von Bildern konnten 
wir jeweils nur eins oder zwei auswählen, Texte 
mussten wir teilweise brachial kürzen. 

Wir haben uns bemüht, allen KünstlerInnen und ih-
ren 47 abgebildeten Entwürfen gerecht zu werden, 
konnten aber Bilder, Texte und Angaben zur Vita 
nicht mehr mit ihnen abstimmen. Die PSZ-Arbeit 
mit Flüchtlingen musste immer den Vorrang be-
halten. Diejenigen, die sich selbst oder seinen/ih-
ren Entwurf  nicht angemessen dargestellt sehen, 
bitten wir um Entschuldigung und um Verständnis.

Tilmann Krämer kommentiert einen Entwurf, 
links Eberhard Batz

Meera Sivaloganathan, Abdoulaye Amadou, Ilyas Saydaev, 
Gerhard Gericke und Minh-Hang Ha

Ausstellungseröffnung
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Endloser Turm (Hommage an C. Brancusi)

Ein Ort der Trauer ist ein Ort des Schmerzes, aber 
auch ein Ort für neue Hoffnung. Mit meinem Ent-
wurf „Endloser Turm“ möchte ich das zum Aus-
druck bringen. Der Turm besteht aus einzelnen 
Ziegelsteinen, die ich selber herstelle. Das Mate-
rial ist aus Ton und wird gebrannt. Die Steine sind 
in verschiedenen Farben: Beige, Hellbraun, Umbra 
und mit frischem Orange glasiert. Das Material und 
die Farben stehen für Erde und Feuer. Die Form des 
Turms gibt eine Richtung an: von unten nach oben 
– ähnlich wie Luft, die nach oben steigt. Man könn-
te die Bewegung aber auch anders herum deuten: 
von oben nach unten. Die farbliche Gestaltung des 
Turms soll Kraft und Lebendigkeit zum Ausdruck 
bringen. Darin liegt die Hoffnung für die Trauern-
den.
Der Turm ist nicht massiv, sondern innen hohl. Mit 
diesem Leerraum, also einem fehlenden Zentrum – 

kann man das Verhältnis der Götter und Göttinnen 
im traditionellen japanischen Schintoismus assozi-
ieren.

Naomi Akimoto 
Geb. 1967 in Osaka, Japan
Lebt und arbeitet in Düsseldorf
Studium der Bildhauerei mit Lehrbefähigung an 
der Hochschule für Bildende Kunst, Kyoto, und der 
Bildhauerei an der Kunstakademie Düsseldorf

Naomi Akimoto
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Über eine kleine Schwelle betritt man durch eine 
Öffnung einen quadratischen Raum, der mit Wei-
denranken spielerisch abgegrenzt ist. Diese Ran-
ken dienen als Sichtschutz und vermitteln das 
Gefühl der Abgeschiedenheit und Intimität. Das 
Weidengewächs in Verbindung mit dem Naturstein 
verleiht dem Ganzen eine poetische Anmutung. 
Eine begehbare Fläche mit vier Sitzbänken aus 
Stein umfasst das Zentrum. Den Mittelpunkt bildet 
ein archaisch anmutender Tisch aus einer Stein-
platte, der eingefasst ist von einer mit Kieselstei-
nen angefüllten Fläche. Kieselsteine werden in der 
japanischen Tradition oft als Symbol für Wasser, 
Bewegung, Fließen verwendet. Den Besuchern ist 
die Möglichkeit gegeben, ihren eigenen Stein mit-
zubringen. Das Niederlegen eines Steins wird damit 
zum symbolischen Akt des Gedenkens, Erinnerns 
sowie des Ablegens und Loslassens. Gleichzeitig 
vermittelt die Ansammlung der Steine ein Gefühl 
von Gemeinsamkeit und Zusammengehörigkeit. 

Man steht mit seinem Schicksal nicht alleine da.
Auf dem Tisch stehen: ein Wasserstein, ein Gefäß 
für Räucherwerk, ein Bonsai-Baum und eine Schale 
für Kerzen. Hier kann der Besucher sein eigenes 
Ritual allein oder mit Anderen vollziehen. So wird 
dieser Raum zu einem Ort meditativen Verweilens 
und rituellen Gedenkens.

Margrit Andres
Geb. 1947 in Basel. 
Lebt und arbeitet in Düsseldorf
Absolventin der Schule für Gestaltung in Basel

Margrit Andres
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Voraussetzung: Ich möchte die Trauerarbeit auch 
aus der Sicht und aus den Gefühlen einer Frau be-
trachten, weil Frauen aus Krisenregionen unter be-
sonders schweren emotionalen Belastungen leiden. 
Gleichwohl denke ich, dass Frauen durch ihre Posi-
tion in den jeweiligen Gesellschaften empfindlicher 
sind.
Der Trauerort soll erstens Schutz bieten: vor Lärm 
der Altstadtwirbel, vor Wind und
Regen, vor unangenehmen und indiskreten Blicke, 
vor Schnee und vor Dunkelheit.
Er soll trotz aller Neutralität bezüglich religiöser 
Symbole doch kein gottloser reiner
Meditationsraum sein.
Form. Größe. Material: Dafür entwerfe ich einen 
länglichen Raum, der eine leichte  asymmetrische 
Rundung hat, ca. 3 x 6 m; eine Fläche etwa 13 – 14 
qm, nach Osten orientiert.
Es gibt eine A Variante mit einer Dachkuppel mit 
schrägen Glasdach und einer Zinkabdeckung  4,30 

m hoch. Auf dem Modell habe ich eine B Variante 
gebaut, einfacher und günstiger zu realisieren mit 
Flachdach, begrünt was auch zum pflegen und un-
terhalten günstiger ist.  Höhe ohne Dachkuppel ca 
3,20 m. Der Eingang soll  offen sein. Das flache 
Dach stützt sich auf die 2 runden Schalen und au-
ßerdem auf  7 runden Säulen aus Holz von 14 cm 
Durchschnitt

Mirela Anura 
Geb. 1957 in Blaj, Rumänien
Studium an der Kunstakademie Bukarest und 
Kunstakademie Düsseldorf
Lebt und arbeitet in Düsseldorf, Bélesta (Frank-
reich) und Bukarest

Mirela Anura
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Holzbau, Material: Plywood-Platten
Seitenwände, Rückseite offen

Vorderseite  
Türausschnitt als Wand nach hinten versetzt
Terrasse Material: Lärche. Eingang über die teil-
überdachte Terrassenkonstruktion

Stufe und Rampe 
Terrassenboden setzt sich im Innenraum des Holz-
baus fort, auf der Terrasse steht eine Bank

Dach
Material: Zinkblech, über die Terrasse vorgezoge-
nes Dach 
Das Regenwasser läuft zur offenen Rückseite des 
Holzbaus auf eine Bambuspflanzung
Im Dach ist eine Öffnung durch die Licht einfällt
unter der Dachöffnung stehen Tontöpfe, umge-
dreht, das Loch nach oben, hier ist der Holzboden 

geöffnet, die Töpfe stehen auf Erdboden
Das Blechdach, witterungsbeständiger Schutz, 
klingt bei Regentropfen durch die Dachöffnung 
fällt Licht, Regen und Schnee auf die Tontöpfe vor 
der Bank, vor der Terrasse steht eine Feuerschale 

Hilmar Boehle
Geb. 1953 in Neuwied
Gest. 2009 in Düsseldorf
Studium der Bildhauerei Kunstakademie in Düs-
seldorf, Meisterschüler, Artist in residence in New 
York, Santa Monica, Turin, Kodz, Kazan (Tatarien)
www.hilmar-boehle.com
 
Ralf Mechelke
Geb. 1963 in Düsseldorf
Tischlermeister
www.ralf-mechelke.com 

Hilmar Boehle, Ralf Mechelke
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Wasseranlage mit schwarzen Granitfliesen um-
baut, ein Wasserfall auf der weißen Marmorwand. 
Beleuchtung des Wassers. Die Wasseranlage soll 
Lärmbelästigung durch die Klimaanlage etwas ver-
meiden.

Eine weiße Marmorwand, vorn mit drei Elementen, 
die Körper, Seele und Geist symbolisieren. Die drei 
Elemente bilden an der Wand eine Treppe. Das 
obere Element kann als Ablage für Blumen dienen.

Mobile Bänke aus weißem Granit und Holz, helle 
Granitfliesen mit Beleuchtung, schwarze polierte 
Granitfliesen bis zum Tor, aus Basaltsteinen ge-
formter Platz für Feuerrituale.

Am Tor wird ein Stolperstein mit Beschriftung ein-
gesetzt.

Grazyna Borowska
Lebt und arbeitet in Düsseldorf
www.artists.de/grabogra.html

Grazyna Borowska
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Martin Bucher
Geb. 1967 in Zug (Schweiz). Lebt in Düsseldorf.
Studium Integration Bildhauerei-Architektur an der 
Kunstakademie Düsseldorf
www.martinbucher.ch

Martin Bucher
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Meine Konzeption für den Trauerort im Hof der 
Berger Kirche ist, den Bodenbelag aus Flusskiesel 
bis zum Eisentor mit Freilassung von 60cm für be-
stehende Büsche die z.T. entfernt werden, und bis 
zur Backsteinwand mit Freilassung für Bepflanzung 
von hoch wachsender Hecke als Sichtschutz, ver-
legen zu lassen.

Da der Trauerort einen Platz für die multikulturel-
len Rituale benötigt, werde ich einen roten Sand-
steinblock gesägt im vergrößerten Maße und Farbe 
der Backsteine mit der die Berger Kirche gebaut 
ist, aufstellen lassen. Dieser Sandsteinblock wird 
dann von den Betroffenen und mir am endgültigen 
Standort bearbeitet.

In der Phase der Gestaltung des Bodenbelags wer-
den zwei rechteckige Fundamente an von den Be-

troffenen und mir ausgesuchten Platz erstellt, auf 
denen der Sandsteinblock sicher aufliegt und seine 
Tischhöhe erreicht.

Michael Denzel
Geb. 7.1.1961 in München
Ausbildung zum Steinmetz, Studium an der Freien 
Kunstschule Nürthingen und Kunstakademie Düs-
seldorf
Lebt und arbeitet in Düsseldorf
www.michael-denzel.com

Michael Denzel
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Trauerplatz an der Berger Kirche
- Trauer in der Fremde

Eine halbrunde überdachte Mauer bildet einen In-
nenraum der einlädt, beisammen oder einander 
gegenüber auf der Steinbank, die auf der runden 
Innenseite der Wand eingelassen ist, zu sitzen.

Es bietet die Möglichkeit zur sozialen Interaktion, 
Gespräche, Tröstung oder ein meditatives Innehal-
ten im Stillen.

Die Farben der Fenster Rot, Blau, Gelb, die Grund-
farben, symbolisieren Wasser und Feuer, Leben-
digkeit und Fröhlichkeit.
Der vorhandene, belassene Steinpflasterboden und 
das durchsichtige Plexiglasbewachsene Dach sym-
bolisiert Erde.

Rechts und links des offenen Eingangs sind einge-
lassene Nischen in Dreiecksform, in denen religiöse 
Gegenstände zur Andacht dekoriert werden kön-
nen.

Die Farbe Weiß der Mauer innen und außen ist in 
manchen Kulturen die Farbe der Trauer.
Gleichzeitig spiegelt sie eine helle, freundliche At-
mosphäre“ innen und außen“ wieder.

Das Gebäude soll auffällig und einladend auf Pas-
santen, die an der Kirche vorbeigehen, wirken.

Andrea Dietrich
Lebt und arbeitet als Künstlerin und Designerin in 
Düsseldorf
www.andrea-dietrich.culturebase 
www.textilatelier.de

Andrea Dietrich
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Was könnte den Hof der Bergerkirche - einen stil-
len, aber derzeit etwas schmuddelig und verwahr-
lost wirkenden Ort mitten im Zentrum Düsseldorfs 
- zu einem Ort der Besinnung und Bewältigung ma-
chen?
Ein gepflegter Garten mit Sträuchern, blühenden 
Pflanzen und den vorhandenen Bäumen. 
Ein einfaches Dach als Schutz gegen Regen und 
Sonne entlang der langen Mauer, ganz oder teil-
weise, eventuell um die Ecke herum zum angren-
zenden Haus. Es nimmt den unschönen Blick nach 
oben weg, hat aber Öffnungen für die Bäume und 
eine Öffnung um den Himmel sehen zu können. 
Wird es mit Sedum bepflanzt, haben die benach-
barten Bewohner eine schöne Aussicht.
Mehrere Sitzplätze zur Auswahl, zum Verweilen 
mit anderen, zu zweit oder allein. Stühle, gruppiert 
und verstreut. Einfach und bescheiden.
Ein Ort für Rituale, mit denen Menschen einen Mo-
ment der Trauer ins Leben, in ihr Leben, rufen kön-

nen. Ein Ort, wo Wasser, Erde, Feuer und Wind eine 
Rolle spielen. Eventuell auch mehrere Orte, ver-
schiedener Form und Ausstrahlung. Orte, vielleicht 
sogar mobil, die immer wieder auf neue und eigene 
Art und Weise benutzt werden können. 
Attribute zur Ausführung des Rituals: Schale, Kan-
ne, Schüssel, Leuchter, Vase... 
Eine Stelle, um Füsse zu waschen und eine um im 
Boden wühlen zu können. 
Schlussfolgerung:
Ein Trauerort erfordert Respekt, gewährt Sicher-
heit und Hingabe. Er verdankt seine Existenz 
den Menschen, die ihn benutzen und pflegen. Ein 
Trauerort ist ein Ort der Befreiung.

Bart Drost
Lebt und arbeitet in den Niederlanden
www.bartdrost.nl

Bart Drost
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Das Bild des Mäanders dient als Ausgangspunkt für 
die Umgestaltung des Innenhofs. 
In der griechischen Antike steht dieses Ornament 
für die Erlangung der Ewigkeit als Dauer in der Zeit 
durch Reproduktion. 
Es ist eine Anspielung auf den uralten und ewig jun-
gen Gott Eros und die sich ewig erneuernde Ener-
gie des Kosmos.

Die vorh. Flusskiesel werden aufgenommen und 
gereinigt. Mit diesen Steinen wird ein mäandrieren-
der Wasserlauf naturnah gestaltet. Der Weg wird 
mit Rindenmulch markiert und befestigt. Die übri-
gen Flächen werden sanft bewegt mit Moosen und 
Flechten „bepflanzt“. 

Die Zugänge zum geschützten Innenhofbereich
werden durch torähnliche Konstruktionen gebildet.
Die Konstruktion zum Vorplatz zieht sich weiter an 
der vorhandenen Ziegelmauer und bietet den Trau-

ernden verschiedene räumliche Situationen für un-
terschiedliche Formen der Trauerarbeit.
Wand, Platte, Dach 
Ablegen, Aufstellen, Durchlaufen, Sitzen, Liegen, 
Stehen
Der Quellstein in der Mitte ist abgesenkt und ver-
sorgt den Wasserlauf mit Wasser.

Die Ausführung der Konstruktionen sollte massiv, 
dauerhaft und nicht brennbar sein.
Der Farbigkeit der Konstruktionen sollte hell sein, 
gedacht ist an weißlichen Sichtbeton.
Das Grundelement ist ein Quader (2,50x1,25x0,25) 

Stefan Ehling
Geboren 25.01.1963 
Studium Architektur in Aachen und Berlin
Freier Architekt in Borken/Westfalen

Stefan Ehling
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Als Trauerort wird ein Schutzraum geschaffen, der 
durch seitliche Wände von seiner Umgebung abge-
schirmt wird. Eine Überdachung bietet zusätzlich 
Schutz gegen Regen. Somit entsteht ein Raum der 
Ruhe und Abgeschiedenheit.
 
Dennoch bleibt eine Verbindung nach draußen, da 
die Überdachung nicht den gesamten Raum ab-
deckt. Drei große Bäume wurzeln tief in der Erde 
und münden im Himmel und schaffen so eine wich-
tige Verbindung. Sonne und Regen verleihen ihnen 
Energie zum Wachsen. Sie sind Garanten für das 
Leben und bekräftigen, dass es im Kreislauf der 
Natur ein Morgen und eine Zukunft geben wird.

Die Bänke bilden ein Viereck, dessen farbige Seiten 
sich im Uhrzeigersinn ändern. Diese Drehbewegung 
steht für den endlosen Lauf der Sonne, ihr Auf- 
und Untergehen, das Werden und Vergehen – das 
Leben und das Sterben. 

Von den Bänken erblicken die Besucher einen um-
mauerten ca. 60 cm hohen, nach oben offenen Be-
reich an der äußeren Wandseite, in dessen Mitte 
zentral eine Feuerstelle angeordnet ist. Umlaufend 
befindet sich eine Wasserrinne. Die zentrale Plat-
zierung der Elemente Feuer, Wasser, Erde und Luft 
ordnet den Raum und verhilft den Trauernden zu 
einem optischen Bezugspunkt. Die Konzentration 
auf diesen Bereich unterstützt den Fluss der Ge-
danken, das Erinnern oder Meditieren.

EL Loko
Geb. 1950 in Pédaqkondji / Togo
Ausbildung zum Textildesigner in Ghana, Studium 
an der Kunstakademie Düsseldorf
Lebt und arbeitet in Köln und in Pédakondji /Togo
www.el-loko.de

El Loko
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Nach der Begehung der Örtlichkeit tat sich die 
Frage auf, ob die mit der Aufgabenstellung ver-
bundenen Vorstellung der Wettbewerbsauslober 
in der architektonisch-städtebaulich schwierigen 
Situation (Kirche, Infrastruktur, Geräusche etc.) 
durch Kunst so beeinflussen / ändern lässt, dass 
Menschen aus verschiedenen Kulturkreisen und 
unterschiedlichen Auffassungen von „Trauer“ ein 
multifunktionales Umfeld vorfinden, welches ein 
Ausleben der jeweiligen Auffassung von Trauer er-
möglichen. Trotz Zweifel und Bedenken wollen wir 
uns am Wettbewerb mit Entwürfen beteiligen. Die 
Farbe der Trauer reicht – kulturkreisabhängig – von 
weiß bis schwarz. Die Gesten und Laute der Trau-
er zur Bewältigung des seelischen Schmerzes sind 
vielgestaltig, ebenso rituelle Handlungen und Ge-
genstände der Anrufung.

Erläuterung zur Entwurfsentwicklung
Aufstellung einer Skulptur aus Naturmaterialien 

(alter Mühlstein oder runde Granitplatte) mit einem 
aufgesetzten, großen Bergkristall. Der künstlerisch 
/ handwerkliche Eingriff in das Material ist bewusst 
minimal, so dass sich für Interpretationen ein brei-
ter Raum anbietet. Die Skulptur wird in einen archi-
tektonischen Raum gestellt, der einerseits durch 
seine Einfachheit und andererseits durch die Auf-
brechung wirkt. Der Raum / das Bauwerk ist schüt-
zende Hülle für die Skulptur und für die den Raum 
betretenden Menschen.

Gisela Rietta Fritschi 
Geb. 1943, Studium an der Werkkunstschu-
le  Münster und der Kunstakademie Düsseldorf, 
Malerin, Grafikerin, Bildhauerin, Kunsttherapeutin 
Lebt und arbeitet in Krefeld
www.gisela.-fritschi.de
Maja Elisa Fritschi
Geb. 1975, Architekturstudium in Wuppertal. Ar-
chitektin und Architekturfotografin

Gisela Rietta Fritschi, Maja Elisa Fritschi
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Dass es einen Trauerort in Düsseldorf geben soll, 
halte ich für ein sinnvolles Projekt.

Christa Gather
Bildhauerin
Lebt und arbeitet in Düsseldorf

Christa Gather
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Werkbeschreibung: Dreiklang 

Drei unterschiedliche mondsichelförmige Stahlplat-
ten werden mit ca. 120 Grad zueinander versetzt 
und symbolisieren das Gestern, Heute und Morgen. 
Oder anders ausgedrückt das Leben derer, die vor 
uns waren, unser heutiges Leben und das der nach-
folgenden Generationen. 

Immer geht es von einem Punkt des Entstehens 
aus, der mit „Leben“ gefüllt ist und sich wieder ei-
nem „Ende“ zuneigt. Diese drei Lebenssituationen 
sind aus der unterschiedlichen Stärke, ihrer Form 
und Neigung ersichtlich.

Durch die Verbindung der drei Elemente wird de-
monstriert, dass kein Element ohne das andere 
denkbar ist, oder anders ausgedrückt, ohne die an-
deren Elemente verlieren alle ihren Halt.

Diese Verbindung miteinander soll die Zuversicht 
in das eigene Leben stärken, zu dem die anderen 
untrennbar, auch nach dem Tod, dazugehören. Und 
wenn einerseits der Tod untrennbar dazugehört, 
dann gehört auf der anderen Seite die Verantwor-
tung jedes einzelnen für die nachfolgende Genera-
tion dazu. 

H. Dieter Golibrzuch              
Geb. 1942 in Paderborn
Ingenieur, Lehrer, Künstler, Schwerpunkt Malerei, 
daneben Skulpturen und Plastiken
Lebt und arbeitet in Meerbusch

Dieter Golibrzuch
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Wir setzen Symbole mit je nach Kulturkreis unter-
schiedlicher Wertigkeit ein, bieten damit den Be-
suchern Bekanntes als Anknüpfungspunkte und 
bringen ihnen Unbekanntes näher. 

Efeu: immergrün, Stetigkeit der Natur, auch als 
Sichtschutz zum Nachbargrundstück Laubbäume: 
Erneuerung der Natur Besinnungstürme ellipti-
sche Holzbauten, 3x2m groß: Schutz, Rückzugs-
möglichkeit, Selbstfindung Kreis: Gleichklang und 
Ausgewogenheit Fahnen: Luft, Bewegung, auch: 
Identifikation, Zugehörigkeit Fließendes Wasser: 
Bewegung, Reinigung, Schwimmen, Gleiten Iden-
tifikationswand: Freie Selbstgestaltung, auch: Be-
kenntnis zur Offenheit Brücke: Verbindung von 
Getrenntem, Anspruch, Trennung zu überwinden 
Ruhendes Wasser: Stille, Besinnung, Frieden, auch:

Verletzlichkeit
Baldachin: Himmelszelt, Thronhimmel Ei: Wieder-

geburt und Leben (transparenter Hohlkörper, ca. 
50cm) Tropfen: kleinste Wasserteilchen, auch: 
Wiederkehr wie im Regen Spiegel: Reflexion und 
Vervielfachung Himmelskörper: Planetenzeichen, 
Fixpunkte in der Unendlichkeit.

Der Weg führt zum Zentrum an Stationen vorbei, 
die Hilfe für Erfüllung, Trost, Freude, Demut und 
Überwindung von Hass bieten sollen. Im Zentrum: 
vom Baldachin geschütztes ruhendes Wasser, über 
dessen Mitte ein transparentes Ei pendelt. Um das 
Rund des Wassers sind Symbole der Himmelskör-
per angeordnet. Von der Spitze des Eis lösen sich 
Tropfen, beim Auftreffen auf das Wasser bilden 
sich Lebensringe. Die plane Unterseite des Balda-
chins erhält eine reflektierende Oberfläche. In Har-
monie mit dem ruhenden Wasser ergibt sich eine 
faszinierende Vervielfachung der Lebensringe.

Hilmar Görgen, Peter Hesse, Tobi Schoden

Hilmar Görgen, Peter Hesse, Tobi Schoden
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HIMMELSRICHTUNGEN

Die vier Himmelsrichtungen weisen in die Ferne.
Sie sind der Pfad zum Heimatland, auf dem wir die 
vermissten Seelen zu uns führen können, in die Mit-
te dieses Trauer-Ortes.

Auf dem Altar, der unsere Erde darstellt, kann aus 
jedem Kulturkreis ein entsprechendes Ritual statt-
finden. 

Alle 4 Elemente haben die Kraft der Läuterung, 
sowohl für die hier Betrauerten, wie auch für die 
Trauernden.

Über diesem geschützten Ort schwebt ein Dach, 
das mit seiner hellen Leichtigkeit die geistige Di-
mension darstellt, und dieselbe Form aus dunklem 
Granit gepflastert steht für das Irdische.

Zwischen diesen beiden Gegensätzen kann die 
Transformation stattfinden zur eigenen lebendigen 
Mitte, zur Kraft für den Abschied von dem, was 
verloren ist, und zum Mut weiter zu leben.

Die vier Bögen, auf denen das Dach ruht, umspan-
nen den inneren Raum und sind in jedem Kultur-
kreis ein vertrautes Element. Sie sollen die Tore 
sein zwischen Innen - und Außenwelt.

Silvia Gudehus
Geboren in Rom
Studium der Freien Grafik, Malerei und Bildhauerei 
an Folkwang-Schule Essen und Kunst-Akademie 
Düsseldorf. Humanpsychologische Ausbildung in 
Gestalt-Therapie 
Lebt und arbeitet in Düsseldorf
www.silvia-gudehus.de

Silvia Gudehus
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Im Mittelpunkt meiner Gedanken steht nicht eine 
originelle und starke künstlerische Aussage, son-
dern die Bemühung, einen Raum zu schaffen, der 
den hohen Anforderungen gerecht wird für ver-
schiedene Menschen und ihre Schicksale. Nach dem 
Motto „Andere Länder - andere Sitten“. Trotzdem 
zeigen die Befragungen, dass es auch viele Ge-
meinsamkeiten gibt und daran wollen wir ansetzen. 
Deshalb knüpfe ich an Beispielen aus vergangenen 
Kulturen an und komme auf eine Rundform, die es 
oft in sepulkralen Bauten gab. 
Form. Größe. Material: Rundbau aus gleichem Mau-
erwerk wie die Kirche oder aus grauen Betonst-
einen ohne Fundament auf eine 20cm starke ar-
mierte Betonplatte mit Naturstein ausgelegt. Das 
Mauerwerk soll 15 – 30cm dick sein nach innen 
verputzt. Durchschnitt des offenen Rundbaus 5m, 
Höhe 4,40m. Eine Halbkugel als Dach mit einem 
Loch von 80cm Durchmesser. Varianten: eine run-
de Grundform umgeben von 12 Säulen, und eine 

Halbkugel als Dach mit Zinkblech bedeckt oder als 
Fertigelement aufgesetzt. Oder eine Variante mit 
einer höheren Kuppel ohne Säulen. 
Außenraum: Da sich der Trauerort im hinteren Eck 
des Grundstücks befindet, sollen Bäume, Büsche 
und Pflanzen die Umgebung aufwerten. Änderung 
des Zugangs von der Wallstrasse und Gestaltung 
des Giebels von Flurstück 266 verbessern die Situ-
ation zusätzlich. Auch neue Sitzbänke sollen auf-
gestellt werden.

ion i. isaila 
Geb. 1953 in Hermannstadt, Rumänien
Studium an der Kunstakademie Düsseldorf und an 
der Kunstakademie Bukarest
Lebt und arbeitet in Düsseldorf und Bélesta 
(Frankreich)
www.isaila.de 

ion i. isaila
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Flüchtlinge brauchen das Gefühl von Geborgenheit, 
um den Verlust der Heimat und der geliebten Men-
schen zu kompensieren. Die einem Nest nachemp-
fundene Architektur schafft einen Raum, der nach 
außen schützt, nach oben geöffnet ist und der 
dieses Gefühl erzeugen kann. Es wird ein von der-
Betriebsamkeit des städtischen Lebens getrennter 
Bereich geschaffen, der sich in seiner Materialität 
und Form harmonisch in sein Umfeld einbindet. 

Im Inneren bietet eine spiralförmige Sitzbank Ge-
legenheit zur kontemplativen Ruhe. Bis zu 8 Per-
sonen können Platz nehmen, um dem Ritual des 
Abschiednehmens beizuwohnen. Ein an der Ober-
fläche nach innen gewölbter zylindrischer Stein 
zentriert den Ort und bietet ein Tableau, auf dem 
die vielfältigsten Rituale abgehalten werden kön-
nen.

MATERIAL
Gerüst: Modularer Holzrahmenbau mit geschichte-
ten Stämmen, Geflecht: Diverse Naturhölzer aus 
heimischen Wäldern, Untergrund: Aufgefüllt mit 
Rindenmulch, Sitzgelegenheit: Teakholz, Tableau: 
Vulkangestein der Eifel. Das Nest könnte nach 
oben etwas weiter geschlossen werden, um die 
Sitzmöglichkeiten trocken zu halten.
 

Andreas Kaiser
Geb. 1967 in Fürth. Lebt in Köln
Studium an der Kunstakademie Münster
Lehrauftrag bez. Professur an Kunstakademie 
Münster und Fachschule Mainz
www.kaiserkunst.de

Andreas Kaiser
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Der Garten des Abschieds weist zwei bedeutsame 
Merkmale auf: die Behausung als Hülle der Gebor-
genheit und die freie Luft, die Austausch ermög-
licht zwischen Körper und Umwelt. Er ist Ausdruck 
von immer währender Zirkulation und vermittelt 
zugleich das Gefühl von Stabilität und Verwurze-
lung.
Der Pfad zum Zentrum zieht sich schlängelnd durch 
die Landschaft, Gelegenheit zur behutsamen Annä-
herung. Der Ausgang, geradliniger und kürzer, bil-
det den Abschluss einer auf den Weg gebrachten 
Vertiefung. Das Zentrum ist von einem Wall aus 
Erde und Gras geschützt, der die Alltagsgeräusche 
der Umgebung schluckt. Im Rund der Erdaufschüt-
tung sind Edelstahltrichter wie Schalen in die Erde 
eingelassen – zum Auffangen von Zeit, Erinnerung, 
Angst und Schmerz.
Das Terrain bietet Möglichkeiten für Trauerzere-
monien:
Eine Säule zum Ablegen von Erinnerungsstücken, 
als eigentliches Zentrum ein Becken für die vier Ele-
mente, eine dreieckige sandgestrahlte in den Raum 

gespannte Glasscheibe als Luftprisma. Eine kreis-
runde Aussparung – die Unendlichkeit des Kreises 
– wird getragen von der Stärke und Stabilität des 
Dreiecks. Durch die Öffnung können Botschaften 
auf der Fläche abgelegt werden, die im Licht dann 
schattenhaft und diskret erscheinen.
Granitsteine dienen als Ablagefläche, sind aber 
auch Symbole der sich ewig wandelnden und doch 
überdauernden Körper. Eine Feuerstelle als Schat-
ten des Luftprismas am Boden ermöglicht Ver-
brennung von Objekten und Erinnerungen.
Eine Wasserquelle in einem Steinbecken. Ein Pump-
system pumpt das Wasser in drei unterschiedlich 
hohe Säulen. Von dort aus wird es in einem mit 
Kieseln bedeckten Becken aufgefangen.

Anna Kathrin Kleeberg
Geb. 1976 in Chemnitz. Studium an der Staatli-
chen Kunsthochschule Berlin, Assistentin bei Prof. 
Jörg Immendorff. Freischaffende Künstlerin, Büh-
nen- und Kostümbildnerin
Lebt und arbeitet in Düsseldorf

Anna Kathrin Kleeberg
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informieren
Informationstafel am Ein- und Ausgang.
besinnen, gedenken
Ein rundes Wasserbecken steht zentral am Anfang, 
daneben ein Stein, auf den man sich setzen kann.
Eine Feuerschale. 
Ein Holzdepot, daneben einige Holzquader, die bei 
Bedarf als Bestuhlung dienen.
geben, ablegen
Ein eingelassener großer viereckiger Stein, für das 
Anzünden von Kerzen mit Kerzendepot und für das 
Ablegen von Blumen etc.
Ein Beetbereich für das Stecken von Blumenzwie-
beln, verstreuen der Asche etc..
Sandbereich, der ausläuft zu einem Steinbereich. 
Für das Ablegen von Steinen, Tasten des Sandes, 
Hineinsetzen. 
nehmen, formulieren, ablegen
Eine Wasserstelle, Schalen, Trinkbecher. 
Ein Ort zum Schreiben und Malen, Tisch mit Brief-
kastenschlitz und Stuhl. Papier und Stiftdepot. 
zu sich finden, ruhen, Schutz und Trost finden

Unter jedem der 4 Bäume befindet sich als Sitz-
möglichkeit ein großer Findling. 
Baum und Stein und Mensch bilden eine Einheit. 
Namen des Verstorbenen nennen, mit anderen 
Trost finden
Virtuell: Erstellung einer Website zum Trauerort 
und ein Blog zum Thema Trauer und Trost
Visualisierung des Trauerortes mit der Möglichkeit 
für Benutzer den Namen des Verstorbenen dort z. 
B. mit einem Stein zu verknüpfen und so eine Ver-
ortung vorzunehmen.  
Beleuchtungskonzept: Punktuelle Beleuchtung an 
den 4 Bäumen und an den 4 Stationen.

Beate Klompmaker
Geb. 1973 in Zwolle (Niederlande)
Studium Freie Kunst an der Kunstakademie Müns-
ter, Grafik an der Kunstakademie Minerva Gronin-
gen/NL, lebt in Berlin
www.klompmaker.de

Beate Klompmaker
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Der Trauerort zeigt eine geometrische Form, einer 
Höhle nicht unähnlich, die Schutz, Sicherheit und 
Ruhe gibt. Eine Mauerwerkswand mit rot gebrann-
ten Ziegeln (angelehnt an die vorhandene Kirchen-
fassade) umhüllt den Trauernden in einem offenen 
Kreis. Zur Kirchenlängsseite hin ist der Platz breit 
geöffnet und durch einen Weg von zwei Seiten zu-
gänglich, wobei der Himmel sichtbar ist.
Zum Sitzen dient eine Bank, die im Kreisbogen aus 
weißem Stahlbeton angebracht wird. 
Davor steht ein runder, zentraler Gedenktisch aus 
weißem Stahlbeton. Der Tisch hat in der Mitte eine 
Öffnung, die als Halterung für eine mögliche Über-
dachung des Trauerorts dienen kann.
Der Boden darunter ist ein kreisrunder Naturstein-
boden, in den vier Messingleisten einbaut sind, die 
die vier Himmelsrichtungen symbolisieren sollen.
Um auch Trauerarbeit während der Dunkelheit zu 
ermöglichen, wird Licht als Entwurfselement mit 
einbezogen. Es sind zwei Lichtsituationen geplant: 

In die umhüllende Mauerwerkswand werden fünf 
stabförmige, senkrechte Neon-Leuchten in Mauer-
werksnischen eingelassen, die die Himmelsrichtun-
gen Ost, Nordost, Nord, Nordwest und West auf-
nehmen. Am unteren Rand des Gedenktisches ist 
ein gebogenes LED-Leuchtenband mit eingebaut, 
um in der Dunkelheit einen senkrechten kreisförmi-
gen Lichtschleier zu erzeugen.
Der Trauerort erfährt einen zusätzlichen Sicht- und 
Schallschutz durch eine außen umlaufende Hainbu-
chenhecke.

Günter Krajewski                                                              
Geb. 1952 in Wanne-Eickel. Lebt und arbeitet in 
Düsseldorf                   
Ausbildung zum Bauzeichner, seit 1986 künstle-
risch tätig 
Vorsitzender des Vereins Kunst im Hafen e.V., 
Düsseldorf-Reisholz-Hafen  
www.kunst-im-hafen.de

Günter Krajewski
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Mein Projekt ist auf die linke Hofseite konzentriert 
und bietet zur Wallstraße hin einen Schutz durch 
eine 2,50 m hohe durchbrochene Holzwand. Sie 
soll von außen mit Bambus bepflanzt werden, der 
auch im Winter grünt und das Sonnenlicht durch-
dringen lässt. Steinbrocken vor der Rückwand des 
Nachbarhauses bilden eine bewachsene Felsen-
wand, aus der ein zarter Wasserfall in einen kleinen 
See rinnt. In der Felswand wachsen Farne und hän-
gende immergrüne Pflanzen, Symbole fürs Leben-
digsein, wie auch das fließende Wasser Symbol des 
Lebens ist.
Davor befindet sich aus weißem Granit eine Halb-
kreis-Bank. Die Sitze sind voneinander getrennt, 
die Kreisform hat jedoch etwas Verbindendes und 
gibt das Gefühl, nicht allein zu sein.
Die linke Hofwand muss bis auf ca. 3 m aufgestockt 
werden, um den Lärm einer vorhandenen Lüftungs-
anlage zu mildern und um daran ein Dach zu befes-
tigen, das als Lärm- und Wetterschutz dient.

Für mit Feuer bzw. Erde verbundene Trauerrituale  
finden sich an dieser teilweise bewachsenen Mauer 
ein Holztrog mit Erde und einer kleinen Holzschau-
fel und eine helle Granitbank für Teelichter.
Für das Dach stelle ich drei Möglichkeiten vor: 
Schindeln aus laminiertem Holz, lichtdurchlässige 
Milchglas- oder opake Plexiglasschindeln, Schiefer.

Eri Krippner
Geboren in Nürnberg, lebt und arbeitet in Meer-
busch
Studium Malerei und Graphik-Design Kunstakade-
mie Nürnberg, Germanistik und Kunstgeschichte 
TH Aachen und Heinrich-Heine-Universität Düssel-
dorf
www.eri-kripnner.de 

Eri Krippner
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Im Zentrum des Trauer-Ortes steht eine Hartba-
saltsäule. Hartbasalt ist ein Vulkangestein, dessen 
Entstehung symbolisch für das Leben der Men-
schen stehen kann. Der Entstehungsprozess des 
Materials vereinigt die vier Elemente.

Die Basaltsäule dient als Gedenkstein, aus einem 
Spalt kann Wasser fließen (oder Pflanzen wach-
sen). Dieses erreicht den Boden und fließt einige 
Meter weit, um dann unter einem großen Stein zu 
versickern. Dieses Fließen und Versickern steht 
symbolisch für einen Lebensweg, der zu einem 
Ende gekommen ist. Der Stein dient als Sitzgele-
genheit und hat Spalten und Vertiefungen, in die 
Kerzen und Figuren gestellt werden können. Für 
den Trauernden besteht die Möglichkeit, durch ein-
gesteckte Zettel, Textfahnen oder durch Beschrei-
ben der Steine eigene Texte anzubringen. Weitere 
Säulenstümpfe in verschiedenen Höhen dienen als 
Sitzgelegenheit oder als Ablage.

Sonnensegel in hellen, warmen Farben halten Wind, 
Wetter und zum Teil Geräusche zurück. Die Basalt-
säule symbolisiert Erde, Schmerz und Feuer. Was-
ser und Pflanzen stehen für das Vergehen der Zeit, 
die Heilung der Wunden. Die Pflanzen zeigen das 
ewige Werden und Vergehen des Lebens. Die Ver-
gebung wird symbolisiert durch das Verschwinden 
der Pflanzen oder des Wassers  unter dem Felsen. 
Damit ist nicht das Vergessen gemeint, sondern 
ein Neubeginn.
 

Harald Kuhn
Geb. 1962 in Neuss 
Steinmetz- und Steinbildhauermeister
Gründungsmitglied der Künstlergruppe KuNo, 
Künstler der Neusser Nordstadt
www.kuhn-neuss.de

Harald Kuhn
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Geb. 1962 in Hilden
Lehramtsstudium Kunst, Fachbereich Bildhauerei 
Kunsthochschule Münster, Studium der freien 
Kunst, Fachbereich Bildhauerei an der Staatl.
Kunstakademie Düsseldorf
Studium an der Parsons School of Research, New 
York
Lebt und arbeitet in Düsseldorf
www.konstantin-lange.de
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Geb. 1946 in Thale
Studium an der Folkwangschule
Freischaffender Künstler in Düsseldorf
Vorsitzender des „Vereins Düsseldorfer Künstler“
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Mein Entwurf bietet Möglichkeiten für verschiede-
ne Trauerpositionen: stehend auf dem umgeben-
den Platz, kniend oder liegend auf der seitlichen 
Fallschutzmatte, sitzend auf der rückwärtigen 
Holzbank
Die vier Elemente für den symbolischen Vollzug fin-
den sich folgendermaßen wieder:
Erde: in der Granitwanne mit Steinfindlingen in gro-
bem Sand sowie im Streifen vor der Mauer, von 
dem aus auch der Efeu wächst. 
Wasser ergießt sich über die Glasscheibe, die den 
unteren Teil des Rahmens ausfüllt (Rückführung 
durch eine Umwälzpumpe). 
Feuer entsteht durch das Verbrennen von Stadt-
gas in der im Granitbecken mittig montierten Fa-
ckel (Ableitung über den pfeilförmigen Kamin). 
Luft ist in dem 45° geneigten polierten Rundspiegel 
aus Edelstahl als „Luftraum“ sichtbar. Man nimmt 
sie wie durch ein Untersee-Periskop wahr.
Der Spiegel umkreist die Fackel und verweist so auf 
Luft als Bedingung für Verbrennung. Die Flamme 

ist so auch von unten sichtbar.
Auf der Glasscheibe liest man etwa in Augenhöhe 
GEDENKE
Ein Imperativ: Aufforderung das Trauerritual zu 
vollziehen.
Ein Substantiv: Reflexion der Trauerarbeit im inne-
ren Monolog.
Der rückwärtige Baum wird über die Gestaltung der 
Sitzbank aus Holz in den Trauerort eingebunden. 
Mit Efeubewuchs und aufwärts gerichtetem Kamin 
symbolisiert dies die Beziehung von Trauerritualen 
zum Kreislauf der Natur sowie die spirituelle Di-
mension von Trauerritualen.

Johannes Lenhart 
Geb. 1956 in Düsseldorf geboren 
Studium an der Kunstakademie Düsseldorf
freischaffender Bildhauer
Förderpreis des Landes Nordrhein-Westfalen 1987
www.no-made.de 

Johannes Lenhart
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Der Ort für Trauernde – ein Tempel des Friedens 
– wird gebildet aus immergrünen Elbenhecken: ein 
Raum im Raum, gleichsam wie eine Seitenkapelle in 
einer Kirche oder ein Tempelchen in einem histori-
schen Garten. Die Lage im historischen Hofbereich 
verleiht ihm Ruhe und Abgeschiedenheit, dennoch 
ist er zugänglich.
Im Inneren steht eine plastische Arbeit, die die vier 
Elemente ERDE, WASSER, FEUER und LUFT symbo-
lisiert. Aus Erde und Wasser geformt, im Feuer mit 
Luft gebrannt. Sie steht auf einem immergrünen 
Pflanzenteppich. Trittplatten ermöglichen, sich ihr 
achtsam zu nähern und sie zu berühren. Zwei Bän-
ke, von einem leichten Glasdach geschützt, laden 
zur Betrachtung ein.
Die Menschen können hier ihre persönlichen Rituale 
selbst gestalten. Ich möchte mit meiner Arbeit ei-
nen RAUM DER STILLE gestalten, wo der Trauernde 
in einem Schutzraum bleiben, stehen bleiben, et-
was mitteilen, finden… Mut, Kraft, Trost, Gedan-
ken ablegen und etwas symbolisch für den Toten 

tun kann. Die Plastik ist ein Gehäuse dessen, was 
nicht darstellbar ist, ein Ausdruck für das, was allen 
Menschen eigen ist, nicht das Trennende, sondern 
das verbindende Wesentliche. Sie verweist gleich-
zeitig auf etwas jenseits der irdischen Existenz.

Felicitas Lensing-Hebben 
Geb. 1951 in Emmerich / Niederrhein, Studium 
FHN Krefeld Keramik Design 
Künstlerin mit Atelier in Düsseldorf 
www.felicitas-lensing-hebben.de 
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Rudolf Tuczek
Geb. 1952 in Wien
Landschaftsarchitekt, Partner bei greenbox 
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Der Trauerort ist ein aus einfachen Natursteinen 
geschichteter Kuppelbau. 
Der runde Raum umhüllt schützend den Besucher 
und die sich nach oben erhebende Innenkuppel er-
weitert das eigene Körpergefühl, schafft gleichzei-
tig ein Gefühl von Geborgenheit und Höhe. 
Die ursprüngliche Kraft der einfachen Naturmateri-
alien bildet einen starken Kontrast zu der Sinnes-
überflutung der Stadt. Der steinerne Raum wirkt 
wie eine Höhle, deren elementare Form einen Ort 
der inneren Sammlung und Konzentration schafft.
Der Bau besteht nur aus „trockenen“, d. h. ohne 
Bindemittel geschichteten Steinen, die innen im 
oberen Bereich Schicht für Schicht „vorkragen“ 
und eine sog. Kragkuppel bilden. 
Als besonderer Ort für die Trauer sollte der Raum 
eine allgemeingültige symbolische Form haben. So-
wohl die runde Bauform als auch die Kuppel haben 
seit je her in allen Kulturen eine über das Alltägli-
che hinausgehende, transzendierende Bedeutung. 
Als dominierendes Baumaterial ist die in den Stein-

brüchen bei Düsseldorf abgebaute Grauwacke vor-
gesehen. Mir gefällt die Vorstellung, dass hier die 
Steine, die den Stadtuntergrund bilden und nor-
malerweise nicht sichtbar sind, als unterschiedlich 
große, jeweils einzigartige Bruchsteine in Erschei-
nung treten. Sie haben frisch gebrochen eine er-
staunliche Vielfarbigkeit, die im Laufe der Zeit „er-
graut“ - ein für diesen Ort passender Prozess.

Renate Löbbecke
Geb. 1946 in Herscheid (Sauerland)
Studium der Germanistik, Biologie, Chemie, frei 
schaffende Künstlerin in Wuppertal
Kuratoriumsmitglied Kunstraum Wuppertal

Renate Löbbecke
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Der Trauerort ist eine Einheit von Weidenhaus und 
einem ca. 19m langen Weg. Auf dem Weg überwin-
det der Besucher zunächst eine leichte Steigung 
und nimmt eine Kurve, ehe er zum Weidenhaus ge-
langt. Der Weg ist mit einer natürlichen Trocken-
mauer und Mauerpflanzen ausgestattet. 
Der Schutzraum aus Weiden ist witterungsbe-
ständig und lässt unregelmäßig natürliches Licht 
ein. Der Boden ist mit hellem Sand bedeckt. Den 
Mittelpunkt des Weidendaches bildet eine gefloch-
tene kreisrunde Öffnung, durch die Licht, Schnee 
oder Regenwasser gelangen kann. Im Zentrum eine 
Schale, in der Regenwasser aufgefangen wird. Ide-
alerweise spiegelt sich der Himmel auf der Wasser-
oberfläche. Der bewegliche Sockel, der sich in die 
äußere Rundung der Schale einfügt, bietet Mög-
lichkeiten für rituelle Handlungen.
An einer Seite des Weidenhauses werden frucht-
ähnliche Holzformen gestapelt, die in ihren gebohr-
ten Öffnungen Botschaften auf Papier, kleine Ge-
genstände oder Blumen aufnehmen können. 

Wie ein Samenkorn schmiegt sich die Bank um ei-
nen Baum, dessen Stamm als Rückenlehne genutzt 
werden kann. Die Bank ist immer warm durch eine 
elektrische Heizschleife im Inneren. Die Möglichkei-
ten zum Verwei len, Beten, Fühlen von Geborgen-
heit bieten sich.

Sabine Nicodemus
Geb. 1976 in Siegen. Lebt und arbeitet in Düssel-
dorf. Studium „Art and Design Foundation Studies” 
The City Literate Institute of Middlesex University, 
London, Kunstgeschichte in Aachen, Freie Kunst 
Akademie Beeldende Kunsten Maastricht, Master-
studium Kunsttherapie Kunsthochschule Weißen-
see, Berlin

Günther Schaefer 
Geb. 1971 in Adenau, Studium der freien Kunst 
an der Akademie Beeldende Kunsten in Maastricht

Sabine Nicodemus, Günther Schäfer



39

Die Idee für die Skulptur „Arbori Puracami“ ent-
stand aus dem Wunsch, einen Trauerort zu defi-
nieren, der Reinheit, Ruhe und Schutz bietet und 
die vier Elemente Feuer, Wasser, Erde und Luft 
einbindet. 
Der vorgegebene Standort vermittelt durch die 
Lage und die hohen Bäume Ruhe und Friedlichkeit. 
Die Skulptur soll sich formal in diese Umgebung in-
tegrieren, jedoch inhaltlich und farblich abheben, 
um die Reinheit und den Zweck des Ortes durch 
einen eigenständigen Charakter zu verdeutlichen. 
Die Skulptur wird aus zwei Ästen gebildet, die je-
weils zwei „Früchte“ tragen, die je eines der vier 
Grundelemente stilisieren. Reflektiert werden diese 
kreisförmigen Symbole durch spiegelbildliche An-
ordnung der gleichen Elemente auf dem Boden. 
Hier haben die Trauernden die Möglichkeit in direk-
tem Kontakt mit dem jeweiligen Element zu treten 
und in den ausgeschnittenen Hohlflächen Blumen, 
Kerzen o.ä. anzuordnen. 

Die Skulptur wird aus Bronze gegossen, die die 
Ewigkeit widerspiegelt. Anschließend wird sie mit 
witterungsbeständiger weißer Farbe lackiert. So 
entsteht ein Kontrast zur realen Umgebung des 
Kirchplatzes, wodurch die Trauer aus der Realität 
in eine nicht-reale Ebene transferiert werden kann, 
damit die Trauernden u.U. etwas von ihrer Last be-
freit werden können.

Vanessa Niederstrasser    
Geb. 1971 in Wuppertal
Studium Architektur Bergische Universität Wup-
pertal, Baukunst und Freie Kunst, Kunstakademie 
Düsseldorf
Lebt in Wuppertal

Vanessa Niederstrasser
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Das Oktaeder ist ein idealer-platonischer Körper. 
Durch seine Vollkommenheit strahlt er Ruhe aus. 

Das Oktaeder besteht aus Eisenplatten, die durch 
Verwitterung einen Rostüberzug in warmen Erd-
tönen erhalten. Durch die gekappte Spitze fließt 
Wasser über eine Kante in die Erde der neuen Hei-
mat – des Zufluchtsortes. Die gegenüberliegende 
Kante ermöglicht durch drei Stufen das Aufstellen 
von Kerzen zum Gedenken – erinnern. 

Im unteren Teil des Oktaeders sind die 4 Himmels-
richtungen angezeigt und es soll danach ausge-
richtet aufgestellt werden. Das Oktaeder steht 
in einem Schotterkreis, 4 Kuben oder mehr laden 
zum Verweilen ein. 

Das Objekt hat eine Höhe von 2 Metern. Dichter 
Bewuchs (Schilf-Bambus) soll die Objektzone ab-
schirmen.

Monika und Hans Petrovic
Künstler- und Goldschmiedeehepaar, Düsseldorf

Hans und Monika Petrovic
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Wasser - Luft - Ruhe - Schutz
Herunterzugehen und in einem kleinen, zum Himmel 
geöffneten Raum mit einer Wasserfläche sich auf-
zuhalten ermöglicht Zur-Ruhe-Finden und Geden-
ken. Das Wasserbecken wird vom Regen gespeist 
und spiegelt den Himmel. Nach dem Abstieg und 
Aufenthalt lässt sich der Ort im hinteren Bereich 
wieder verlassen und über eine Rampe, die zugleich 
den Rollstuhl-Zugang ermöglicht, geht man wieder 
zurück auf das Niveau des Kirchhofs.

Schlichtheit und Nüchternheit des Raums sollen 
der individuellen Art des Trauerns einen unauf-
dringlichen und geschützten Raum und Hinter-
grund bieten. Die symbolische Qualität des Raumes 
ist universell und hat keine direkten Anklänge an 
Religion, ermöglicht aber dennoch die Einkehr im 
Sinne des jeweiligen kulturellen Hintergrundes der 
Trauernden.

Christoph Plum
geboren 1959 Aachen
Künstler/Architekt und Schriftsteller
Genres/Medien: Installation, Zeichnung, Fotografie 
sowie Film und Text
Vertreten durch Anna Klinkhammer Galerie, Düs-
seldorf
www.plum.ch

Christoph Plum
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Garten der Erinnerung: 
Sinnbild für Aufgehobensein in der Natur. Wie im 
Werden und Vergehen im Lauf der Jahreszeiten 
das Eine im Anderen angelegt ist. Im Nachschwin-
gen des Vergangenen ist bereits zukünftiges 
Wachstum enthalten. 
Erfahrungsfeld der Sinne. Über die Sinne ist der 
Mensch ansprechbar, solange er lebt – vor der 
Geburt, vom Säugling bis zum Greis, im Leben bis 
zum Tod, in guten wie in schlechten Tagen.
Im Tun begreifen: Schwelle Entscheidung sich 
einzulassen Willkommen Trauer hat viele Facet-
ten - die Sprache des Herzens eint alle Menschen 
Sanduhren sich Zeit nehmen für die Trauer Summ-
stein für Schmerzlaute und Trauergesang um die 
Vibration des Lebens zu spüren Wanderstab als 
stützender Begleiter, um der Trauer begegnen 
zu können Tafel sich alles von der Seele schrei-
ben, dann weggewischt vom Regen, Wind – sel-
ber wegwischen entschwinden lassen Buch Spuren 

hinterlassen - sich eingebunden fühlen mit seiner 
Not in viele andere Lebensgeschichten Hügel et-
was Schweres zurücklassen Bank unter dem Trost 
eines Baumes sich in Ruhe besinnen, was war, was 
ist – allein oder mit anderen Beet beim Pflanzen 
leben, lieben, wachsen spüren Wasser Lebensquell 
spült Vergangenes hinweg, fliesst weiter Weg 
Schritt für Schritt seinen eigenen Gang gehen und 
spüren: Einer trage des Anderen Last Mutstein fest 
mit der Hand umschliessen, mit sich nehmen und 
so sich immer wieder ermutigen.

Karin R’hila
Geb. 1954
Designstudium an der Fachhochschule in Krefeld
Dipl. Designern, Ausbildungen in NLP. Hypnothera-
pie, Coaching
Lebt und arbeitet in Düsseldorf
www.fuermenschenundorte.de

Karin R´hila
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Eine Halbschale, aus dem Bodenbelag herausge-
formt, hält den Besucher in seinem Verweilen fest. 
Der Weg dorthin mäandert durch eine grüne, üp-
pige  Bepflanzung; er vergrößert den räumlichen 
und zeitlichen Abstand und sichert so den Ort des 
Verweilens.

Wege und Platz werden mit den vor Ort gefunde-
nen Naturpflastersteinen befestigt; ggfls. werden 
diese ersetzt. 

In der Mitte steht ein flacher Findling (oder eine 
flache Natursteinplatte) auf dem unterschiedliche 
Rituale durchgeführt werden können.

Susanne Radscheit
Geb. 1963 in Aachen
Studium Angewandte Kunst und Kunst in  
Maastricht und Düsseldorf
www.tonfeld-duesseldorf.de

Susanne Radscheit



44

Sabine Ranft Geb. 1970
Studium Kulturpädagogik und Architektur in Hil-
desheim
Freischaffende Künstlerin
www.artenweise.de 

Sabine Ranft
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Zum Trauern, Besinnen, zusammen Sein
- eine gemauerte Wand mit Nischen für etwas das 
dort gelassen werden kann
- ein Ort zum Verweilen, allein oder in Begleitung
- eine Vertiefung für Wasser, Feuer, Erde, Luft, 
oder anderes
- eine grüne mit Pflanzen und Efeu bewachsene 
Hauswand
- all das auf einem wiederhergestellten Raum mit 
durchgehendem Naturpflaster und den bestehen-
den verschieden gewachsenen Bäumen in ihrer Un-
terschiedlichkeit.
Die vorhandene Mauer wird auf 3m erhöht und um 
eine Ziegelstärke nach vorne erweitert. Die Mauer 
in derselben Mauerung wie die Kirchenwand schafft 
ein ruhiges, gewachsenes Bild. Die Nischen befin-
den sich im Bereich des Trauerortes.
Das Zentrum bildet der Ort zum Verweilen. Als 2/3 
Kreissegment lädt er ein, hineinzutreten und sich 
niederzulassen. Die grün gestrichenen gebogenen 
Hölzer bilden einen farblichen Zusammenklang mit 

dem Innenraum der Kirche. Ihre Rundung bildet den 
einladenden Gegenpart zu den Bäumen mit ihren 
senkrechten Stämmen. Um die Individualität der 
Bäume zu Geltung zu bringen müssen die Büsche 
entfernt sein. Der Hof soll im gesamten hinteren 
Bereich mit Naturpflaster versehen sein.
Das schmiedeeiserne Gitter wird mit Efeu bepflanzt. 
Das Tor bleibt frei und ermöglicht den Blick hinein.
Ein abnehmbares Rollo aus grünem Eisengarn kann 
eingehängt und herabgelassen werden, wenn der 
Trauerort vom PSZ genutzt wird.
Gedenken: In die Nischen kann jeder Besucher et-
was, das mit Wunsch und Gedenken zu tun hat, 
hineinlegen. Sie können auch für Kerzen genutzt 
werden.

Ute Reeh
Geb. 1958 in München. Studium in Kassel und an 
der Kunstakademie Düsseldorf
Lebt und arbeitet als Künstlerin in Düsseldorf 
www.ute-reeh.de

Ute Reeh
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Die vier naturbelassenen Basaltsäulen vertreten 
die vier Elemente. 

Für das Dach habe ich die Form des Kreises ge-
wählt, um einen ideologisch nach allen Seiten offe-
nen Raum zu schaffen.

Die Windrose bedeutet für mich Orientierung in der 
Fremde und hier. In den Deckenkreis eingearbeitet 
bietet es die Möglichkeit der Richtungsfindung für 
die Trauernden.

Peter Rübsam
Geb. 1941 in Nümbrecht 
Steinmetzpraktikum und Holzbildhauerei 
Studium - Kunstakademie Düsseldorf 
Freischaffender Bildhauer und Musikpädagoge 
www.peterruebsam.de

Peter Rübsam
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Drei Eingriffe schaffen aus der derzeitigen  Raumsi-
tuation einen Ort der Stille: 

1. Entfernung der bestehenden Bepflanzung mit 
Ausnahme der Bäume und eines Eibenbusches. Von 
der Mitte des Kirchhofs an werden Mauer, Gelän-
der,  Belüftungsanlagen und die dahinter liegenden 
Gebäude von einer gegliederten „grünen Wand“ 
verdeckt. Hohe Rankgitter werden von immergrü-
nen  Kletterpflanzen bewachsen. Effekte: optische 
Abgrenzung, Sichtschutz zu den benachbarten Hö-
fen, ästhetische und atmosphärische Aufwertung. 

2. Der Boden wird einheitlich mit  Basaltsteinen ge-
pflastert. Im hinteren Bereich entsteht ein recht-
eckiges Wasserbecken mit der Längsseite parallel 
zur Stirnwand. Hier bietet sich Gelegenheit zu ri-
tuellen Handlungen rund um das Element Wasser. 
Die Stirnwand des Kirchhofs wird bis zum Boden 
strahlend weiß gestrichen. 

3. Aus dem regelmäßigen Basaltpflaster „wach-
sen“ in unregelmäßigen Abständen verschieden 
hohe Basaltblöcke empor, die gegen die Stirnwand 
und um das Becken herum an Höhe gewinnen (bis 
ca. 250 cm) und dichter gestaffelt werden. Blö-
cke in Sitzhöhe ersparen Aufstellung weiteren Mo-
biliars. Die Basaltsäulen rufen  Assoziationen zu 
Grab- bzw. Gedenksteinen auf  und ziehen durch 
ihr schieres Gewicht zur Erde. Sie eignen sich in 
vielfältiger Weise als Fläche für Trauerrituale. 

Robert Schätz
Geb. 1962 in Recklinghausen, lebt in Borken
Studium der Ethnologie und Niederländischen Phi-
lologie FU Berlin und der Malerei Koninklijke Acade-
mie voor Schone Kunsten Gent

Robert Schätz
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Grundanliegen meines Entwurfes ist es, einen un-
wirtlichen Ort zu verwandeln in einen poetischen 
Rückzugsraum. Durch einen Rund- bzw. Durchgang 
soll ein Ritus geschaffen werden, klare Durchblicke 
werden ermöglicht, und die große Häuserwand wird 
durch einen farbigen Schirm in eine Projektionsflä-
che verwandelt. Vorbilder für meinen Entwurf sind 
die Gedenkstätten für die im Meer Verstorbenen in 
Laboe und der Gedenkbrunnen im Kensingtonpark 
London. 

Der Grundcharakter von Ruhe, Würde, Poesie und 
Zuversicht wird durch lichte Farben und eine äs-
thetische Gestaltung, durch einen reduzierten 
Grundaufbau und durch die leichten Bewegungen 
der Wasserläufe und des drehbaren Schirms um-
gesetzt. 

Die vier Elemente finden sich wieder im Schirm 
(Luft), dem Wasserlauf, der verschiedenen Boden-
beschaffenheit (Erde) und der Beleuchtung (Feu-

er). Durch den Trauerort zieht sich das Motiv der 
Spiegelung und schafft einen homogenen, eigen-
ständigen, geschlossenen Raum mit seinem Kulmi-
nationspunkt im Weiheort. 

Ein barfüssiger Durchgang ermöglicht eine zusätz-
liche sinnliche Intensivierung.  Der Schirm dient 
auch als Wetterschutz  – Regen tropft in den Was-
serlauf darunter und erlaubt die Assoziation zu 
Tränen und zu einer ewigen Quelle.

Rainer Schmidt
Geb. 1965 in Bergneustadt 
Studium der Erziehungswissenschaften, Kunst 
und Sozialwissenschaften. Kunstpädagogik an der 
Staatlichen Kunstakademie Düsseldorf
Lebt und arbeitet in Düsseldorf
www.rainerschmidtart.de

Rainer Schmidt
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Zentrales Objekt ist ein spiralförmiger Laubengang, 
der zu einem sternförmigen Raum führt. Die  vor-
handene Pflasterung wird aufgenommen, das zent-
rale Objekt des Kunstraums spiralförmig mit hellem 
Kiesel abgesetzt. Der überdachte Laubengang wird 
von beiden Seiten abgestützt durch Robinienstäm-
me, in Abständen von ca. 2,5m. So ist der Besu-
cher frei, überall auszusteigen bzw. einzutreten. 
Der dazwischen verlaufende Weg verjüngt sich 
zum Zentralraum hin. Das Dach wird abgedeckt 
mit Matten aus Schutz bietenden, luftdurchlässi-
gen Robinienruten.Den Zentralraum begrenzt eine 
dichte Wand aus Robinienstangen. Durch die mit 
leichtem Außenwinkel gesetzten Stangen öffnet 
sich der Raum nach oben, führt den Blick zum Licht 
und deutet Offenheit und Zukunftsperspektive an. 
Den Eingangsbereich bildet eine am Rande des 
Grünbereichs platzierte Sitzmauer aus Ziegeln, die 
geschwungen zur Spirale hinführt. Als bodennahes 
Anfangselement gibt sie eine Leitlinie und ermög-
licht Entspannung und Ausruhen. Die Bepflanzung 

korrespondiert harmonisch mit den zentralen Ele-
menten sowie den Trauerritualpunkten: Geplant 
sind zwei durch eine Ziegelmauer verbundene Mar-
morschalen, seitlich in den Grünbereich eingebet-
tet, die am Rand der Wegspirale für rituelle Hand-
lungen mit den Elementen platziert sind. Die das 
Areal nach Norden hin abgrenzende Ziegelmauer 
wird - sandgestrahlt - in den Kunstraum integriert 
und bietet zusätzlich Raum für Trauerrituale.

Gudrun Schuster
Bildhauerin aus Bad Kreuznach. Lebt und arbeitet 
in Neuss. www.schusters-kunst.de
Michaela Masuhr
Geb. 1961 geboren in Krefeld
Studiurn Architektur FH Düsseldorf, Freie Kunst, 
Schwerpunkt Bildhauerei, in Berlin und Mainz 
freischaffende Künstlerin in Neuss
Mit: Dipl. Ing. Mechthild Lux, Landschaftsarchitek-
tin, Dipl. Sozialpädagogin Elisbaeth Wust, Garten-
gestalter und -berater Frank Willemsen

Gudrun Schuster, Michaela Masuhr
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Jedes Wesen ist ein zerstörter Hymnus

Skulptur als Apotheose
einer metaphysischen Architektur

Von gemeinsamen Kräften getragen 
soll diese Arbeit keine Verletzung
darstellen, sondern die Geste des
Teilens manifestieren.

Zu den Elementen als äusserste
Bezugspunkte sind die Farben
der Säulen gesetzt.

Der Hauptstein deutet in seiner
Grundform die exzentrische Bahn
des Orbits an.

Klaus Ulrich Wagenbach
Geb. 1966 geboren in Limburg  
aufgewachsen in Neuss
Studien und Arbeitsaufenthalte in Wien, Berlin, 
Rheinsberg, Limburg
Ausbildung Steinbildhauerei 
Freischaffend in Pietrasanta, Neuss und Düsseldorf
www.klaus-wagenbach.de

Klaus Ulrich Wagenbach



51

Zwischen den Bäumen möchte ich einige Keramik-
skulpturen aufstellen als Symbole für Vielfalt. Sie 
haben wabenförmige Grundflächen und sind säulen-
artig ca. 130-150 cm hoch. Die Wände sind leicht 
nach Außen gewölbt. Die Skulpturen sind zweige-
teilt und werden aufeinander montiert. An diesem 
mittleren Durchmesser sind sie ca. 50-60cm breit. 
Sie wirken durch das Material und anhand der 4 Ele-
mente in sich geschlossen. Die geometrische Form 
wird durch die leichte Wölbung wieder aufgehoben. 
Als Betrachter hat man mehrere Assoziationen von 
Verpuppung, pulsierendem Kokon, an einen Honig-
topf mit geheimnisvollem Inhalt, vielleicht mit dem 
Nektar des Lebens. Verschiedene Kulturen werden 
sich angesprochen fühlen, da es in vielen Ländern 
ähnliche Wegmale gibt. Die Ziegelsteinmauer wird 
als Träger für Tontafeln dienen, die über Jahre 
für die Trauernden bereitstehen; so wird ein stim-
mungsvolles Ensemble heranwachsen. Mit Aktio-
nen, die sich über ½ Jahr hinstrecken, werde ich 

einen Grundstock von Kacheln mit den Besuchern 
fertigen, brennen und montieren. Hier können die 
Besucher ihren Schmerz und Kummer auch anonym 
ausdrücken, z. b. durch eingravieren abstrakter Zei-
chen oder persönlichem im feuchten Ton. So sind 
sie selbst am Kunstwerk beteiligt und können ein 
Stück loslassen oder ein Gedenkstück hinterlassen. 
Die Ruhe, die von den Skulpturen ausströmt, ergibt 
in dem Ensemble mit der Gedenkmauer eine runde, 
in sich geschlossene Sache und einen geschützten 
Ort - einen Ort der Trauer.

Heike Michaela Walter-Arslanagic
Geb. 1960 in Düsseldorf
Studium Objekt- und Produktdesign in Krefeld und 
an der Kunstakademie Düsseldorf, Keramikdesig-
nerin, lebt in Düsseldorf
www.heikewalter.com

Heike Michaela Walter-Arslanagic
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Ein Trauerort sollte ein geschützer Raum sein, in 
den der Trauernde sich zurückziehen kann, ohne 
von Neugierigen gestört zu werden. Deshalb habe 
ich einen offenen Schutzraum gestaltet, der einer-
seits abgegrenzt ist, andererseits aber ein durch-
lässiges Wandgefüge behält. Denn es geht zwar 
um einen Ort der Stille, aber auch um die Verbin-
dung zum Leben außerhalb der Schutzzone.
Die Wände bestehen aus paraventartigen Holzpa-
neelen, die auf Bodenankern stehen, sodass zwi-
schen Wänden und Boden ein Abstand bleibt, der 
die Leichtigkeit der Konstruktion unterstreicht.
Erde, Wasser, Feuer und Luft als „Bestattungs-
Elemente“werden durch sparsam eingesetzte Far-
ben symbolisiert, dazu kommen als Trauerfarben 
schwarz und weiß.
Der Bodenbelag soll eine wasserdurchlässige Pflas-
terung sein, ähnlich der auf dem Platz hinter der 
Kirche. Der Baum ist in den Raum einbezogen und 
bildet eine durchsichtige Abgrenzung nach oben. 

Lediglich der Strauchbewuchs an der Mauer müss-
te weichen. Im Innenraum steht eine Basaltsäule 
von ca. 80 cm Höhe, mit einer schalenartigen Ver-
tiefung. Diese Mulde kann nach Bedarf „Bestat-
tungs-Elemente“ aufnehmen. Alternativ wäre auch 
ein Findling mit einer Vertiefung denkbar.
Als Sitzgelegenheit für Begleiter und Angehörige  
stelle ich einige Baumstümpfe auf.

Inge Welsch
Geb. 1935 in Brasilien
Grafik-Studium an der Folkwangschule für Gestal-
tung, Essen
Seit 1985 freischaffend künstlerisch tätig

Inge Welsch
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Als ich zum ersten Mal von der Idee eines kulturü-
bergreifenden Trauerortes hörte, kam mir spontan 
eine Idee zu dem Thema der Unendlichkeit. Hier 
soll sich der Gedanke des Endlichen zum Unend-
lichen erheben. Zunächst besitzen wir Menschen 
eine sehr genaue Vorstellung von der Endlichkeit. 
Endliche Wesen müssen sterben, d.h. ihr Dasein ist 
in der Zeit begrenzt. Im Gegensatz zu der Endlich-
keit kann uns die Unendlichkeit nicht in der gegen-
ständlichen Welt begegnen. 

In meinem Entwurf soll „Unendlichkeit“ als liegen-
der, ruhender Körper in der von mir projektierten 
Skulptur umgesetzt werden. Das dynamische, je-
doch zur Ruhe und Besinnung einladende, transfor-
mierte Zeichen ist multikulturell nutzbar. 

Bei einer Annäherung an das Objekt entzerrt sich 
die aus der Ferne betrachtete, perspektivische 
Ansicht zu einem greifbaren Objekt, das zu ei-

nem zentralen Punkt in seiner Umgebung wird. Die 
Skulptur soll zum Sitzen und Verweilen einladen.
Einerseits verweist die Arbeit auf das begrenzte 
Endliche, an die Menschen die man vermisst, die 
Begegnung mit dem Tod und dem möglichen „Da-
nach“, anderseits eröffnet sie die Möglichkeit zu 
einer Kommunikation. 

Jost Wischnewski
Geb. in Düsseldorf 
Studium an der Kunstakademie Düsseldorf
www.jost-wischnewski.de

Jost Wischnewski
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Einen Trauerort zu schaffen, ist eine große und 
interessante Herausforderung, da mir das Trauern 
selbst sehr wichtig ist. Es wird allzu viel darüber 
geschwiegen und wenn es  zusätzlich durch Ver-
treibung, Krieg und Verfolgung keinen Raum gibt, 
Frieden für sich zu finden, ist es umso wichtiger 
einen Ort zu haben, an dem man trauern kann.
Ich möchte einen Platz schaffen, der durch seine 
einfache und naturnahe Struktur nicht ablenkt und 
aufwühlt.
Der Trauerkreis ist umgeben von großen Findlin-
gen, die den Trauernden von dem äußeren Ge-
schehen der Altstadt abschirmen und ihm dadurch 
einen Ort zum Trauern gewähren. Der eigentliche 
Trauerort ist von einem Steinmassiv mit Wasserfall 
und Becken umgeben und hat eine flexible Überda-
chung in Form eines Segeltuchs. Die Felsformation 
bietet die Möglichkeit, das Element Wasser und 
den Klang von fließendem Wasser einzubeziehen 
und eine angenehme Atmosphäre zu erzeugen. 
Eine Bepflanzung des Felsmassivs unterstürzt den 

natürlichen Charakter. 
Der Trauerort ist offen für Rituale mit den vier Ele-
menten: In der Mitte wird ein Kreis mit Erde gefüllt. 
Im Wasserbecken sind Waschungen jeglicher Art 
möglich, Trauer- oder Erinnerungssymbole können 
auf dem Wasser schwimmen. Ein Trauerstuhl gibt 
dem Trauernden das Gefühl, gehalten zu werden. 
Feuer kann man in einer Schale entzünden, symbo-
lisch für die in vielen Ländern übliche Feuerbestat-
tung, das ewig Brennende, das ewige Licht. Der 
Trauer-Ort ist nach oben geöffnet, um z.B. Anklän-
ge an Luftbestattungen möglich zu machen. 

Bernd Zanders
Geb.1958 in Meerbusch
Metallbildhauer, Selbststudium, freischaffend tä-
tig, Möbel, Skulpturen, Licht- und Wasserobjekte, 
Installationen 
www.metallkompositionen.de 

Bernd Zanders
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Die Gestaltung des Ortes soll dazu beitragen, sich 
durch Trauer dem Leben wieder zuzuwenden – 
Trauer loszulassen, Freiheit zu fühlen, Freude zu 
empfinden, Schönheit zu erkennen.
Trauer ist  sehr persönlich und intim. Dem muss der 
geplante Ort Rechnung tragen.
Das Tor
Ein schmiedeeisernes Tor begrenzt und schützt, 
lässt aber Blicke zu. 
Mit fünf beweglichen Sichtblenden kann der/die 
Trauernde den Blick von außen zulassen oder sich 
dagegen abschirmen. Die Sichtblenden aus rotem 
und blauem Plexiglas signalisieren im Rot alle kraft-
vollen Aspekte des Lebens, im Blau seine sanften, 
fließenden und geistigen Aspekte. Sie bieten die 
Möglichkeit, sich von dem farbenfrohen Lichtspiel 
berühren zu lassen.
Die Abgrenzung
Auf der gegenüberliegenden Seite befinden sich 
oberhalb einer Mauer  Belüftungsanlagen, die in 
Intervallen geräuschvoll arbeiten. Diese „Gesänge 

der Stadt“ sollten  durch eine Abgrenzung am Ge-
länder der Mauer vor den Blicken der Trauernden 
etwas abgeschirmt werden.
In Korrespondenz zum gegenüberliegenden Tor ist 
sie auch in Rot und Blau gehalten.Die Begrenzung 
und das Tor schaffen den Raum für das, was dazwi-
schen geschieht.
Der Ausblick
Der Trauerort – eine Wegmarkierung in einer un-
bekannten Landschaft. Der Leitfaden, den ich dem 
Trauernden mitgebe, sind die Farben. Sie grenzen 
ein, sie dehnen aus und überlassen jedem Men-
schen die Reaktion auf diese Signale.

Claudia Zeppenfeld
Studium Produktdesign an der Fachhochschule 
Niederrhein, Krefeld, Diplom Designerin im Bereich 
Porzellandesign
Lebt und arbeitet in Düsseldorf
www.p.elan.de

Claudia Zeppenfeld
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Tilmann Krämer, Künstlerischer Leiter des Projekts 
und Mitglied der Jury, zum ausgewählten Entwurf 
von Anne Mommertz

 
 

Kommentar einer Klientin zum Modell von Anne 
Mommertz

Der prämierte Entwurf von Anne Mommertz bein-
haltet im Wesentlichen eine Landschaftsarchitek-
tur mit natürlichem Material und organischer Form-
gebung. 

Hervorstechend ist die Einfachheit, mit der er sich 
der schwierigen Raumsituation zwischen Bergerkir-
che und den Mauern der umgebenden Grundstü-
cke einfügt. Die Dreiecksfläche mit den zwei un-
terschiedlich auslaufenden „Korridoren“ nützt er 
optimal mit einer elegant einschwingenden Spirale, 
die den kastigen Zugang von der Kirchenseite zum 
Betreten einladender macht und den Einblick vom 
Seiteneingang vor Blicken abschirmt. 

Das auffälligste Mittel ist eine Architektur aus 
dicht gepflanztem Bambus, der bis zu 5 Meter 
hoch wachsend einen lebendigen Raum begrenzt 
und gleichzeitig die Hinterhöfe dem Blick entzieht. 
Dieser Raum wird in der Form klar definiert und 
bleibt dennoch transparent nach oben zum Licht 
geöffnet. Der Baumbestand wird nicht berührt und 
sinnvoll integriert. Die existente Architektur erhält 
keine Konkurrenz. 

Aus der fließenden Einwärtsbewegung der Spirale 
ergibt sich schlüssig eine gute kommunikative Situ-
ation für die Trauernden und ihre Begleiter, indem 
die Sitzbank der Schwingung der Linie folgt. Gleich-
zeitig senkt sich der Boden zum Zentrum hin und 
verstärkt so das Gefühl des „Bei-sich-Seins“ und 
„Seine-innere-Mitte-findens“. Der Entwurf gibt eine 
Bewegung vor: wer ihn nutzt, geht nach innen und 
nach unten. Die Mitte bietet einen Handlungsraum 
für die Trauerrituale der verschiedenen Kulturen 
und Religionen. Anschließend führt der Weg hinaus 
nach oben.

Mit den vier Elementen Feuer, Wasser, Erde, Luft , 
die von allen Kulturen als Grundausstattung unse-
res Planeten erlebt werden, können die Trauernden 
ihren Abschied und die Verwandlung ihrer Bezie-
hung zu ihrem geliebten Toten zum Ausdruck brin-
gen und später immer wieder an den Ort dieses 
Vollzugs zurückkehren, um sich ihres Gefühls zu 
versichern. 

Anne Mommertz gelingt hier eine vielschichtige 
und trotzdem sehr geschlossene Arbeit, die ange-
sichts der ungewöhnlich komplexen Anforderungen 
und der Einmaligkeit des Projektes voll überzeugt.

Der ausgewählte Entwurf
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Einen Trauer-Ort zu entwerfen für Menschen, die 
tiefe Verluste, seelische Schmerzen und auch kör-
perliche Demütigungen erfahren haben, ist eine 
sehr schwierige, würdevolle Aufgabe. Mir ist klar, 
dass ich nur hoffen kann, eine Form gefunden zu 
haben, die dieser Aufgabe entspricht, da ich nicht 
behaupten möchte, mich in die Gefühle und Situa-
tionen der Nutzer des Ortes wirklich einfühlen zu 
können. Die vorbereitenden Unterlagen waren dies-
bezüglich sehr hilfreich.

Idee 
Die große Form meines Entwurfes ist die eines 
Schneckenhauses. Das Schneckenhaus kann so-
wohl den Rück zug in das eigene Innere, als auch 
das Heraustreten aus dem Inneren in die Welt sym-
bolisieren. Die der Natur entlehnte Form ist einfach 
und klar, aber nicht streng geometrisch. Sie bietet 
Halt im Chaos durch einen Mittelpunkt, strahlt aber 
auch eine offene, natürliche Atmosphäre aus. 

Pflanzen können Ruhe und Zuversicht „Das Leben 
geht weiter“ oder „Alles vergeht und sprießt wie-
der neu“ vielleicht besser vermitteln als jede künst-
liche Form. Daher sind die bestehenden Bäume und 
weitere Pflanzungen in den Entwurf wie architekto-
nische Elemente integriert. 
Die Materialien des Entwurfes sind edel, um die 
Würde des Ortes zu unterstreichen und hell, da der 
Ort selbst von den Bäumen und Mauern schattig 
wirkt. Mir schwebte bei der Materialsuche das Perl-
mutt einer Schnecke vor.

Geschwungene Wege aus sehr hell grauem Kies 
führen von beiden Seiten der Kirche zum Zentrum 
des Trauer-Ortes. Die Wege sind mit Blaustein ein-
gefasst. Die Beete dahinter sind mit Stauden und 
anderen mehrjährigen Blumen bepflanzt (Schnee-
glöckchen, Lilien, Astern etc.), die an die Lichtver-
hältnisse des Ortes angepasst sind. An der Mauern 
zu den Nachbargrundstücken erhebt sich hinter 
den Beeten ein ca. drei Meter hoch wachsender 
Bambusbewuchs, ebenfalls der geschwungenen 
Grundform angepasst.

Die beiden eingefassten Wege treffen sich hinter 
der Bergerkirche in einer Rundung, die in der Form 
einer Spirale ganz leicht abwärts laufend bis zu ei-
nem Mittelpunkt führt. Die Spirale ist das Zentrum 
des Trauer-Ortes. Sie ist durch die weiterlaufende 
Blausteineinfassung gezeichnet.

Wettbewerbstext von Anne Mommertz
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In der Mitte des spiralförmigen Weges ist die Blau-
steineinfassung zu einem Kreis geschlossen. Im 
Kreis ist eine silberfarbene, flache Schale eingelas-
sen. Diese Schale kann mit Wasser gefüllt werden. 
Sie kann aber auch mit Sand gefüllt werden, um 
Räucherstäbchen o.ä. abzubrennen. 

Das spiralförmige Zentrum wird von einer 40cm 
hohen Steinbank umrahmt, die an den Beetein-
fassungen der Zugangswege ansetzt. Holzplanken 
sind auf die geschwungene Steinbank montiert. 
Hinter der Bank ist der Raum zu den Mauern hin 
mit Erdreich aufgefüllt, so dass das Niveau hinter 
der Bank nicht wieder abfällt. Das Erdreich ist mit 
hoch wachsendem Bambus bepflanzt, der das Zen-
trum des Trauerortes zu zwei Dritteln umrahmt. 
Die Mauern zu den Nachbargrundstücken und die 
Einsicht von der Wallstraße werden hierdurch der 
Blick auf die Wallstraße.

Die bestehenden Bäume werden einbezogen: Sie 
werden bei der Einfassung der Spiralform (Bank) 
ausgespart, so dass in der Spiralform zwei Unter-
brechungen entstehen. Die kleine Eibe fällt in den 
Bereich des Beetes, das zum Ausgangsweg gehört 
und kann dort ebenfalls integriert werden. Der 
Bambus, der am Ort ideale Lebensbedingungen 
vorfindet, schützt das Zentrum des Trauer-Orts 
vor Blicken von der Straße. Um die Mauern und die 
Lüftungsrohre der umliegenden Grundstücke stär-
ker zu verdecken, ist eine Verkleidung der Wände 
mit dicken Bambusstäben angebracht.
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Als ich von der Wettbewerbsausschreibung las, 
fand ich die Idee direkt sehr stimmig. Gerade Men-
schen, die gezwungen wurden, Familie, Freunde, ihr 
Zuhause zu verlassen, brauchen einen realen Ort in 
ihrer neuen Umgebung, an dem sie sich mit ihren 
verstorbenen Angehörigen verbunden fühlen kön-
nen. 
Meine künstlerische Arbeit dreht sich schon seit 
vielen Jahren um Orte, um das Thema „Zuhause“. 
Ich arbeite im ganz konkreten Stadtraum in Zusam-
menarbeit mit den dort lebenden Menschen. Meine 
Erkenntnis ist, dass die extrem schnellen Verände-
rungen der Lebensumwelt durch die technischen 
und wirtschaftlichen Entwicklungen dazu führen, 
dass ein großer Teil der Menschen hier sich entwur-
zelt oder nicht wirklich zuhause fühlt. Die Kultur, 
die den Lebensalltag einrahmt und sozial bindet, 
wächst zu langsam hinter den Entwicklungen und 
Veränderungen her. Die kulturellen Bedürfnisse 
der Menschen werden von kommerziellen Zielen an 
den Rand gedrängt. Ich versuche daher, kulturelle 
Bedürfnisse unseres Zusammenlebens zu erfassen 
und Formen zu finden. Andererseits konnte ich mir 
kaum vorstellen, dass ich eine Form finden könn-
te für einen Ort, der von Menschen mit schweren 
traumatischen Erlebnissen genutzt werden wird, 
die außerdem aus sehr verschiedenen, mir unbe-
kannten Kulturen kommen. Ich kann nicht behaup-
ten, die Bedürfnisse und Empfindungen dieser Men-
schen zu teilen. Nach einer Begehung des Ortes 
habe ich erst einmal entschieden, dass ich wohl 
eine so schwierige Aufgabe nicht lösen könne. 
Irgendwie hat mich das Thema aber nicht losgelas-
sen und einige Wochen später kam mir die Idee zu 
einer Form: Die Form einer Schnecke, die sich aus 
den Wegen von beiden Seiten um die Berger-Kirche 
herum spiralig zu einem Zentrum zusammenwindet, 
dem Trauerort. Diese Form erschien mir schlüssig 
und so gut geeignet für den konkreten Ort, dass 
ich nun in kürzester Zeit alle weiteren Gestaltungs-
fragen lösen konnte und rechtzeitig einen Entwurf 
abgeben konnte. Allerdings hatte ich immer noch 
das Gefühl, viel zu weit weg von der Situation der 
zukünftigen Nutzer dieses Ortes zu sein, um ein-
schätzen zu können, ob meine Idee passend sein 
könnte.
Für mich ist es eine große Ehre, dass der Entwurf 
ausgewählt wurde. Ich wünsche mir sehr, dass 
dieser Trauerort ein Baustein unserer Kultur wird. 
Doch das kann erst die Zeit zeigen, wenn man sie 
lässt.

Anne Mommertz

Eine Form finden
Die Gestaltung eines multikulturellen Trauerortes 
für traumatisierte Flüchtlinge. 

Anne Mommertz

1965 geboren in Aachen
1985 - 1989 Studium der freien Kunst an der 
Staatsacademie zu Maastricht (NL)
1989 - 1994 Studium der freien Kunst an der 
Kunstakademie in Düsseldorf
Mutter von zwei Kindern
2007 Lehrauftrag an der FH Düsseldorf im Bereich 
Medienpädagogik
Thema ihrer Kunst ist „Zuhause?“ 

Eine Form finden

Photograph: Christoph Wolff
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1. Phase: 
November 2007 - August 2008 Gruppenfindung 
und Konzeptionsentwicklung
 - unsere eigenen Erfahrungen und Kenntnisse 

über Sterben, Tod und Trauer in unseren Hei-
matkulturen ausgetauscht

 - verschiedene mit anderer Zielrichtung existie-
rende Trauerorte aufgesucht

 - andere Zuwanderer und Flüchtlinge aus wei-
teren Ländern interviewt und die Ergebnisse 
ausgewertet

 - erste Grundvoraussetzungen für die Gestal-
tung erarbeitet

 - uns auf ein mögliches Areal verständigt und 
mit dem Hausherrn der Diakoniekirche Berger-
strasse Gespräche geführt

 - in einem Workshop unsere Arbeitsergebnisse 
Mitarbeitern, Vorstand und Ehrenamtlichen 
des PSZ und der Diakonie, die eine Freifläche 
für die Einrichtung des Trauerorts angeboten 
hat, vorgestellt. 

2.Phase: 
September 2008 - November 2009 Ausschreibung 
und Ausstellung 
 - die Steuerungsgruppe eingerichtet
 - eine Ausschreibung erarbeitet, die vom Kul-

turamt Düsseldorf an ca. 2.000 KünstlerInnen 
verschickt wurde, außerdem u.a. an Kunst-
hochschulen, Steinmetzinnungen und an uns 
persönlich bekannte KünstlerInnen 

 - uns in Bezug auf Fundraising von der Stadt-
sparkasse Düsseldorf und von einer Fundrai-
serin beraten lassen und zur Verbesserung 
unserer Öffentlichkeitsarbeit einen Workshop 
mit einer Journalistin durchgeführt

 - einen Web-Blog eingerichtet: www.trauerort-
duesseldorf.de und begonnen, Testimonials 
von prominenten FürsprecherInnen einzuholen

 - eine erste Dokumentation veröffentlicht: Der 
Trauer einen Ort geben 

 - eine Pressekonferenz zur Ausschreibung ver-
anstaltet, mit guter Resonanz in Presse, Rund-
funk, Fernsehen und Internet

 - einen Informations- und Spendenflyer erstellt 
 - zwei Informationskolloquien für KünstlerInnen 

mit insgesamt 75 TeilnehmerInnen durchge-
führt 

 - im Kreissynodalvorstand des Evgl. Kirchen-
kreis Düsseldorf über das Vorhaben berichtet

Unser Vorgehen - Arbeitsphasen

Pressetermin vor der Ausstellung

Ilyas Saydaev  und Sheik Suwarray 

Margaryta Kats, Sheik Suwarray , Marthe Ngomba Matanda, 
Abdoulaye Amadou nach der Lesung christlicher, jüdischer, 
muslimischer Totengebete
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 - auf die Ausschreibung hin 53 Entwürfe erhal-
ten - Modelle, Plakate, Bilder und Texte mit 
sehr vielen unterschiedlichen Ideen - von de-
nen wir 29 Entwürfe für die Ausstellung in der 
Berger Kirche auswählten.     

3.Phase: 
Dezember 2009 - Juni 2010 Entscheidung 
 - Plakate und Flyer verteilt 
 - eine Pressekonferenz zur Ausstellung durch-

geführt, die großes Interesse bei allen Medien 
fand 

 - eine Eröffnungsveranstaltung mit über 200 
BesucherInnen durchgeführt

 - zu den normalen Öffnungszeiten fast 500 Be-
sucherInnen und zu den Veranstaltungen mehr 
als 400 BesucherInnen gezählt, die über 70 
schriftliche Rückmeldungen einreichten

 - mit PSZ-KlientInnen und anderen Flüchtlingen 
und Zuwanderern die Ausstellung besucht und 
deren Rückmeldungen dokumentiert

 - die Mitgliederversammlung des PSZ Düsseldorf 
e.V. durch die Ausstellung geführt

 - zu einem Konzert des Ensembles Convivi-
um mit Vokalmusik der Renaissance eingela-
den, das der Chor mit SängerInnen aus ganz 
Deutschland als Benefiz für uns veranstaltete. 
Ergänzt wurde das Konzert durch eine Lesung 
von islamischen, jüdischen und buddhistischen 
Texten und Gebeten, die um Tod und Trauer 
kreisen. Zum Konzert kamen ca. 130 Besuche-
rInnen. 

 - uns mit einem Danke-Bufett, gestaltet von 
PSZ-KlientInnen, bei den KünstlerInnen, Sän-
gerInnen und allen UnterstützerInnen bedankt

 - erste Förderanträge an Kirche, Stadt, Land 
und Stiftungen gestellt und bislang ca. 5.200€ 
aus Privatspenden, Kollekten und einer größe-
ren Spende des Ministerpräsidenten von NRW 
erhalten.

 - VertreterInnen der Ev.Kirche und der Stadt 
Düsseldorf sowie KünstlerInnen und Mitarbei-
terInnen des PSZ zur Beteiligung an einer Jury 
eingeladen, die über die Auswahl eines Ent-
wurfs entscheidet. 

 - Bei ihrer ersten Sitzung am 16.11.09 wählte 
die Jury fünf Entwürfe in die engere Auswahl. 
Sie konsultierte den Architekten des Gesamt-
verbands der Evgl. Kirchengemeinden Düssel-
dorf in Bezug auf deren technische, baurecht-
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liche und finanzielle Realisierbarkeit, führte 
Gespräche mit den KünstlerInnen und ließ sich 
von der Interkulturellen Projektgruppe bera-
ten.

 - Ende März entschied sie sich für den Entwurf 
von Anne Mommertz.

 - Nach Absprachen und vorbereitenden Arbei-
ten der Künstlerin wurde der Entwurf Anfang 
Juni 2010 der Öffentlichkeit vorgestellt.

 - Zahlreiche Gespräche mit möglichen Förderern 
und Unterstützern wurden geführt.

Ausblick
Nach der Entscheidung für einen Entwurf und des-
sen Veröffentlichung geht es in der nächsten Pha-
se vor allem um Öffentlichkeitsarbeit und Fundrai-
sing. Das Thema ‚Trauern in der Fremde’ werden 
wir in eigenen Veranstaltungen, als ReferentInnen 
bei anderen Trägern, in Aufsätzen und Pressear-
beit weiter bekanntmachen. 

Wir bauen Kontakte mit Zuwanderer-Communities 
und Religionsgemeinschaften auf. Die Interkulturel-
le Projektgruppe bereitet dafür Informationsmo-
dule vor, die in Schulen, Communities, Kirchenge-
meinden etc. das Vorhaben anschaulich begreifbar 
machen. 

Wenn die Finanzierung gesichert ist, beginnt die 
bauliche Umsetzung. Soweit wie möglich wollen wir 
uns daran auch praktisch beteiligen und KlientIn-
nen des PSZ mit einbeziehen. 

Nach der Einweihung werden erste Eindrücke und 
Rückmeldungen von NutzerInnen und von Vertre-
terInnen verschiedener Religionsgemeinschaften 
gesammelt und ausgewertet. Sie werden mit der 
Dokumentation des Entstehungsprozesses in einer 
dritten Broschüre publiziert.

Materialien
Web-Blog: www.trauerort-duesseldorf.de 
Projektflyer: „Jeder Mensch braucht einen Ort, an 
dem er trauern kann.“ und „Der Trauer einen Ort 
geben“ und „Trauerort Düsseldorf in 16 Sprachen“
Broschüre: „Der Trauer einen Ort geben“ 
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Die Schaffung des Trauerorts ist ein Vorhaben, das 
viel Arbeit, Ideen, Engagement und Geld erfordert. 
Wir danken allen, die es bislang unterstützt haben!

Wir danken dem Evgl. Kirchenkreis Düsseldorf und 
der Diakonie in Düsseldorf, daß wir das Gelände an 
der Berger Kirche für den Trauerort nutzen dürfen. 

Wir danken allen Künstlerinnen und Künstlern, die 
ihren Ideen zum Trauerort eine Form gegeben ha-
ben. Ganz besonderen Dank an Anne Mommertz, 
für ihren Entwurf und die tolle Kooperation. Und an 
Karin R’hila, die das Projekt über den Wettbewerb 
hinaus unterstützt.

Wir danken für Zuschüsse, Spenden und Kollekten, 
die es uns ermöglichen, den Trauerort zu schaffen:
 - Evangelische Kirche im Rheinland
 - Sozial- und Kulturstiftung im Landschaftsver-

band Rheinland LVR
 - Diakonisches Werk Rheinland
 - Kultur- und Sozialstiftung Provinzial Rheinland
 - Ministerium für Arbeit, Integration und Soziales 

NRW
 - Ministerpräsident NRW
 - Synode des Evgl. Kirchenkreis Düsseldorf
 - Gospelchurch Düsseldorf
 - Evgl. Frauenhilfe
 - Evgl. Kirchengemeinden Remscheid-Lennep 

und Wuppertal-Unterbarmen
 - Die Grünen im Landtag und in der Landschafts-

versammlung Rheinland
 - KD-Bank Duisburg
 - vielen privaten Spenderinnen und Spendern 

und denjenigen, die für den Trauerort auf Ge-
burtstagsgeschenke verzichtet haben 

Wir danken dem Europäischen Integrationsfonds 
EIF für die Förderung der Arbeit der Interkulturellen 
Projektgruppe im Rahmen des Projekts Dialog_Kul-
tur. 

Wir danken für aktive Hilfe und Unterstützung
 - dem Kulturamt der Stadt Düsseldorf für Bera-

tung und für den Versand der Ausschreibung

an ihren Verteiler der Bildenden KünstlerInnen 
 - den Mitgliedern der Jury (s.S. 7) für die Aus-

wahl des Entwurfs und Ulrike Rossi-Eppke für 
die Protokollführung

 - Ingo Kraus und dem Ensemble Convivium für 
das Benefizkonzert mit Vokalmusik der Renais-
sance 

 - der Stadtsparkasse Düsseldorf für Fundraising-
beratung

 - Anke Chavez, Irene Dänzer-Vanotti, Dr. Erker-
Sonnabend, Pressereferent des Ev.Kirchenkreis 
Düsseldorf, Meikel Friebe, Mario Teetzen, Heinz 
Zander, den JournalistInnen und den PSZ-Über-
setzerInnen für Unterstützung der Öffentlich-
keitsarbeit

 - Monika Düker, Barbara Gladysch, Karin Kort-
mann, Dr. Luise Reddemann, Anton Rütten, 
Dr. Jürgen Rüttgers, Shirin Suleimani, Bruder 
Matthäus Werner für ihre Testimonials auf dem 
Trauerort-Blog

 - Rüdiger Bauer, Petra Wölfle, Kostas Pistelas 
und Nora Schlehbusch für Hilfe bei der Orga-
nisation 

Wir danken dem künstlerischen Leiter Tilmann Krä-
mer und den Mitgliedern der Interkulturellen Pro-
jektgruppe: Abdoulaye Amadou, Gholamreza Gha-
edi Bardeh, Fjorda Kalleshi, Margaryta Kats, Marya 
Kats, Marthe Ngomba Matanda, Jürgen Rau, Ilyas 
Saydaev, Meera Sivaloganathan, Sheik Suwarray.

Dank an die Förderer des Trauerorts

Danke-Steine von Karin R´hila
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Dezember 2010: 40.090,24€ sind schon zusam-
mengekommen. Noch aber fehlen ca. 23.450€ 
damit der Trauerort vollendet werden kann.

Helfen Sie uns, der Trauer einen Ort zu geben!

Z.B. mit Ihrer Spende oder Kollekte auf das 
Trauerort-Spendenkonto:

Empfänger: PSZ Düsseldorf
Konto-Nr.: 100 533 6639
Stadtsparkasse Düsseldorf BLZ 300 501 10

Was auch hilft, den Trauerort fertigzustellen:
Aktionen in Gemeinde, Schule, Geschäften, Betrie-
ben und Gruppen, Verbreiten unserer Broschüren, 
Flyer, Plakate, Kontakte zu möglichen weiteren 
UnterstützerInnen.

Psychosoziales Zentrum Düsseldorf
Benrather Str.7
40213 Düsseldorf

Tel.:  0211 - 544 173 - 22 
Fax: 0211 - 544 173 - 20
info@psz-duesseldorf.de 
www.psz-duesseldorf.de
www.trauerort-duesseldorf.de

Lasst uns einen Ort zum Trauern schaffen
Neben der Berger Kirche in der Düsseldorfer Altstadt
Einen lebendigen Raum des Abschieds


